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Summary

Behinderung ist ein alltdgliches Phanomen: Mehr
als zehn Prozent der Schweizer Bevolkerung lebt
mit einer Beeintrichtigung. Seit 2004 ist der
Schutz vor Diskriminierung dank dem Behinder-
tengleichstellungsgesetz (BehiG) rechtlich veran-
kert: Offentliche Infrastrukturen, Wohnbauten,
Arbeitgeber und Bildungsinstitutionen miissen
sich danach richten. In Politik und Gesellschaft
hat sich die Haltung, dass Menschen mit Behinde-
rung das Recht auf Inklusion in die Gemeinschaft
haben, als fester Wert etabliert. Der Weg hin zu
einer kiinftigen Gesellschaft, in der die Vielfalt
ganz alltiglich gelebt wird, scheint geebnet. Doch
die Welt bleibt nicht stehen: Gesellschaftliche, po-
litische, technologische und wirtschaftliche Ent-
wicklungen bringen neue Herausforderungen fiir
Menschen mit Behinderung mit sich. Die vorlie-
gende Studie nimmt diese Entwicklungen als
Ausgangspunkt und fragt, was diese fiir die Zu-
kunft von Menschen mit Behinderung bedeuten.

Zu den wichtigsten Trends im technologischen
Bereich gehoren Fortschritte in der Medizin und
Rehabilitation. Sie fithren unter anderem dazu,
dass die Lebenserwartung behinderter Menschen
kontinuierlich steigt und dass die Diagnose- und
Therapiemoglichkeiten immer differenzierter
werden. Diese Ausdifferenzierung fiithrt dazu,
dass sich auch die gesellschaftlichen Bilder von
Behinderung laufend verandern: «Die» Behinde-
rung gibt es nicht mehr. Die demographische Al-
terung trigt ebenfalls zu neuen Bildern von
Behinderung bei, wihrend gleichzeitig der Anteil
der hochaltrigen, pflegebediirftigen Bevolkerung
immer grosser wird. Fragen wirft auch die Entfa-
miliarisierung auf bzw. der Trend hin zu neuarti-
gen, bunten Familienformen, die in den letzten
Jahren entstanden sind: Welches sind die Rechte
und Pflichten in Patchworkfamilien gegeniiber
Menschen mit Behinderung? In der Politik
schliesslich sind Budgetdiskussionen an der Tages-

ordnung; Sparmassnahmen erhéhen den Recht-
fertigungsdruck und fithren zu einer steigenden
Biirokratisierung der Medizin und der Pflege.
Dabei stellt sich heute die heikle Frage: Wo sind
die Grenzen der Inklusion? Und: Wer hat Recht
auf wie viel?

Anhand von sechs Thesen zur Zukunft von Men-
schen mit Behinderung zeigt die Studie auf, wie
sich diese Trends auf verschiedene Alltagsbereiche
wie das offentliche Leben (Mobilitat, Freizeit,
Wohnraum), Pflege und Betreuung sowie Bildung
und Arbeit auswirken:

1. BEHINDERTSEIN WIRD NORMALER. Politische,
gesellschaftliche und technologische Entwicklun-
gen fithren zu einer zunehmenden Normalisie-
rung im Umgang mit behinderten Menschen. Auf
der politischen Ebene wurde mit dem BehiG und
der UNO-Behindertenrechtskonvention (UNO-
BRK) ein Paradigmenwechsel eingeldutet: weg
von der Fiirsorge hin zur Erkenntnis, dass behin-
derte Menschen selbstbewusste Trager von indivi-
duell einklagbaren Rechten sind. Gleichzeitig ist
es dank dem Megatrend der Individualisierung
normaler geworden, «anders» zu sein. Und: Dank
Fortschritten in der Medizin, Technologie und
Rehabilitation konnen Schwichen immer besser
kompensiert werden.

Gebremst wird die zunehmende Normalisierung
durch eine «Nebenwirkung» der Individualisie-
rung: Je mehr wir auf die eigenen Bediirfnisse fo-
kussieren, desto eher werden die Bediirfnisse der
Mitmenschen zur Nebensdchlichkeit. Unsere Ge-
sellschaft droht egoistischer, ja sogar narzissti-
scher zu werden. Wenn ausserdem im heutigen
Optimierungszeitalter alles als machbar gilt, wer-
den Schicksale vermeidbar. Diese Machbarkeits-
kultur stellt eine neue Herausforderung dar fiir
die Akzeptanz von Menschen mit Behinderung.



Durch die vermehrte Inklusion geraten auch
Menschen mit Behinderung zunehmend unter
Leistungs- und Normierungsdruck - der Status-
stress erreicht die Schwichsten.

2. BARRIEREN VERSCHWINDEN. Ob im offentli-
chen Verkehr, auf Anlagen oder in Gebduden: Die
unmittelbare Umwelt ist vermehrt fiir alle offen
und zuginglich. Seit der gesetzlichen Veranke-
rung der Gleichstellung von Menschen mit und
ohne Behinderung wird die Barrierefreiheit bei
Neuanschaffungen und Neubauten beriicksich-
tigt. Hiervon profitieren nicht nur Menschen mit
Behinderung, sondern auch Familien mit Kinder-
wagen und dltere, weniger mobile Menschen.
Dank der zunehmenden Verdatung des Lebens
wird auch der offentliche Verkehr immer flexibler
und kann so an das individuelle Mobilitatsverhal-
ten angepasst werden. Die gesetzliche Weichen-
stellung hin zu einem barrierefreien 6ffentlichen
Raum ist also gelegt. Trotzdem bendtigt die
Umsetzung Geduld, denn die Trigheit, mit der In-
frastrukturen ersetzt werden, wird 2035 noch zu
partiellen Liicken fiihren.

3. NEUE WOHNFORMEN ENTSTEHEN ZWISCHEN
HEIM UND DAHEIM. Neue Wohnmodelle wie Mehr-
generationenhduser, gemeinschaftliche Wohnun-
gen oder betreute WGs erdffnen fiir Menschen
mit Behinderung Alternativen zu den Heimen.
Solche fluide Wohnwelten erméglichen partielle
Unterstiitzung fiir all jene, die keine vollumfiang-
liche Betreuung bendtigen. Zwischen Heim und
Daheim gibt es vielfdltige neue Zwischenstufen -
mit Services, je nach Bedarf. Erleichtert wird diese
Entwicklung vom technologischen Fortschritt:
Die smarten Gerite des Ambient Assisted Living
werden die Selbststindigkeit jedes Einzelnen un-
aufdringlich unterstiitzen. Etablierte Betreuungs-
institutionen miissen sich wandeln - und sich
entsprechend den neuen Bediirfnissen 6ftnen. In
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Analogie zu den offentlichen Infrastrukturen
braucht das nicht nur ein Umdenken, sondern
auch viel Zeit.

4. TECHNOLOGIE FLEXIBILISIERT PFLEGE. Um flui-
des Wohnen zu realisieren, werden auch Betreu-
ung und Pflege zunehmend flexibilisiert. Die
rasch voranschreitende Technologisierung bietet
dazu vielfaltige Chancen. In der Rehabilitations-
therapie etwa ermdglicht die Robotik, beeintriach-
tigte Funktionen wieder zu erlernen und so das
optimale Potenzial einer Person auszuschopfen.
Auch Pflegeroboter sind vermehrt im Einsatz und
tragen dazu bei, die Pflege convenient zu gestal-
ten. Dies verbessert nicht nur die Voraussetzun-
gen fiir autonomes, dezentrales Wohnen, sondern
hilft auch, die Probleme des Fachkréftemangels
und die Belastung der Angehorigen zu minimie-
ren. Care Tech ist fiir die Pflege der Zukunft von
zentraler Bedeutung, auch wenn ungel6ste recht-
liche Fragen (zum Beispiel: Wer haftet, wenn der
Trainingsroboter einen Unfall verursacht?) noch
Sorgen bereiten. Zudem wird sich das grosse Po-
tential der Technologien, die das Leben von Men-
schen mit Behinderung flexibler gestalten, erst
wirklich entfalten konnen, wenn diese billiger
werden.

5. ARBEITSMARKT WIRD SOLIDARISCHER - UND
HARTER. Die beschriebenen Trends krempeln
auch die Arbeitswelt gewaltig um: Rasante Ent-
wicklungen in der Informations- und Kommuni-
kationstechnologie, steigender Wettbewerbsdruck
und Globalisierung fiihren zu einem hohen Leis-
tungsdruck bei gleichzeitiger Flexibilisierung von
Arbeits- und Lebensmodellen. Nur eine kleine
Elite kann mit solch hohen Anforderungen
umgehen. Es zeichnet sich eine deutliche Polari-
sierung ab: Auf der einen Seite stehen hochagile,
durchtechnologisierte und global agierende Un-
ternehmen, die die flinksten Talente anziehen; auf
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der anderen Seite die KMU, die auf lokale Wert-
schopfung und Solidaritdt setzen. In Zukunft wer-
den insbesondere KMU ihre Geschiftsmodelle
stirker an kommunale und gesellschaftliche Be-
diirfnisse anpassen. Die Folgen der hérteren Ar-
beitswelt sind fiir Menschen mit Behinderung
nicht einfach abzuschétzen und hangen von den
individuellen Moglichkeiten und Fihigkeiten ab.
Durch die gestiegenen Anforderungen wird es
hérter werden, in der Elite mitzuhalten; Gleichzei-
tig entstehen neue Beschiftigungsmoglichkeiten
in der sich langsamer drehenden Welt.

6. NEUE INKLUSIONSANSATZE REFORMIEREN DIE
BILDUNGSWELT. Menschen mit Behinderung wer-
den kiinftig in ineinandergreifenden Bildungs- und
Arbeitswelten, in vollig, teilweise geschiitzten oder
ungeschiitzten Bereichen gefordert. Es wird neue
Modelle fiir flexible, individualisierte Uberginge
von Schule, Ausbildung und Beruf geben. Das
erklarte Ziel der UNO-BRK ist eine integrative
Schule: Die Begabungen eines jeden Kindes sollen
gefordert werden, alle Kinder sollen die gleichen
Entwicklungsmoglichkeiten haben, unabhingig
von Herkunft und Handicaps. Besonders in der
Bildung gilt auch in Zukunft, das Optimale fiir
jeden einzelnen Betroffenen individuell abzustim-
men und eine Inklusion nach Mass zu gestalten.
Die Idee einer fluiden (Aus-, Weiter-, Um-) Bil-
dungswelt muss auch auf hoheren Stufen umge-
setzt werden, denn hier bleibt noch einiges zu tun.

Die Thesen zeichnen grundsitzlich ein positives
Bild der Zukuntft, vor allem weil sich der heute ein-
geschlagene Weg der Inklusion politisch, gesell-
schaftlich und rechtlich etabliert hat. Gleichzeitig
wird aber auch deutlich, dass es in allen Alltagsbe-
reichen bestehende und neue Herausforderungen
zu bewiltigen gilt. Um den Wert der Vielfalt zu
kommunizieren, braucht es vermehrt éffentliche
Debatten, die den Grundstein legen fiir das ge-

meinsame Verstdndnis und die Solidaritit. Zudem
muss die Offentlichkeit immer wieder mit der
Vielfalt konfrontiert werden: Nur wer die Ge-
schichten hinter der gesellschaftlichen Diversitit
versteht, entwickelt Empathie und kann «Nicht-
perfektion» akzeptieren. Eine weitere Herausforde-
rung betrifft das Gemeinwohl: Trotz Me-conomy
und einer auf die Spitze getriebenen Individualisie-
rung braucht und sucht der Mensch die Gemein-
schaft, um sein Leben auszubalancieren. Das
Gemeinwohl kann nicht tiber die Egotik (Jeder
schaut nur fiir sich), sondern muss iiber die Politik
gesteuert werden. Nicht nur die Kostenfrage, auch
die Solidaritit soll als gesellschaftlicher Wert im
Zentrum der Politik stehen.

Wichtig ist dabei, dass die Uberginge zwischen
geschiitzten, teilgeschiitzten und nicht geschiitz-
ten Wohn-, Schul- und Arbeitsorten fluider wer-
den. Neben den smarten Dienstleistungen, die
den offentlichen Raum fiir alle zugdnglich ma-
chen, braucht es auch bei bestehenden Infrastruk-
turen wie Schul- oder Wohnheimen flexiblere
Strukturen. Ohne solche «Helfer» wird Mobilitat
fir alle auch in Zukunft nicht funktionieren.
Gleichzeitig benétigen wir auch kiinftig Schonriu-
me fiir Menschen mit schweren Behinderungen.
Denn es darf nicht vergessen werden, dass nicht
alle zu den Gewinnern zédhlen, und von
Inklusionstrends koénnen oder wollen nicht alle
profitieren. Jedem Menschen soll die Entscheidung
tiir eine moglichst selbstbestimmte Lebenswahl
offen bleiben.

Schliesslich erfordert eine soziale Unterneh-
menskultur auch Experimentierfreude. Unter-
nehmen sind schon heute in einer globalen und
schnelllebigen Welt enorm gefordert. Um in Zu-
kunft bestehen zu kénnen, brauchen sie eine klare
Werthaltung und einen Kulturwandel: Unterneh-
men werden ganzheitliche Verantwortungs- und



Arbeitszeitkonzepte entwickeln miissen. Eine star-
ke Unternehmenskultur bedeutet zwangslaufig,
dass man - bei gleichzeitiger Ausdifferenzierung
der Werte — den Mut haben muss, Schwerpunkte
zu setzen.

Wenn Werte wie Nachhaltigkeit, soziale Verant-
wortung oder Solidaritdt gestirkt werden sollen,
zahlen sich die anfanglichen Investitionen erst
nach einer gewissen Zeit aus. Deswegen sind Bot-
tom-up-Bewegungen und mutige Experimente
gefragt, die den Perspektivenwechsel einlduten —
etwa von Vorzeigeunternehmen, die eine glaub-
wiirdige Kultur der sozialen Verantwortung
verankert haben und die bereit sind, ihre positi-
ven Erfahrungen mit anderen zu teilen. Durch
die gelebte Vielfalt entsteht dann auch Raum, au-
sser den offensichtlichen Schwéchen von Men-
schen mit Behinderung auch deren Ressourcen
und Fahigkeiten zu entdecken. Durch Gespra-
che, durch den Austausch in Gesprachen und in
gemeinsamen Projekten erkennt man, was auf
den ersten Blick verborgen ist.

GDI Gottlieb Duttweiler Institute
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Vorwort

Herausforderungen frithzeitig
erkennen und handeln

Die Welt dreht sich immer schneller: Gesellschaftli-
che, technologische, politische und wirtschaftliche
Entwicklungen wirken sich auf alle Lebensbereiche
aus und polarisieren unser Leben wie nie zuvor.
Wohin gehen wir, wie wird sich unser Leben dabei
verandern? Und was bedeuten diese Entwicklungen
fiir Menschen mit Behinderung in einer Welt, die
immer komplexer ist, jedoch dank neuer Technolo-
gien auch immer individueller gestaltbar wird?

Die vorliegende Studie soll uns helfen, Trends,
Herausforderungen und Chancen frithzeitig zu
erkennen, diese mit den Akteuren aus dem Ge-
sundheitswesen breit zu diskutieren und dabei ei-
ne Basis fiir zukiinftiges, sinnvolles Handeln zu
schaffen.

Seit iber 50 Jahren unterstiitzt unsere Stiftung
Menschen mit einer cerebralen Bewegungsbehin-
derung in der ganzen Schweiz. Dabei wollen wir
uns auch in Zukunft als Partner der Betroffenen
und ihren Familien nachhaltig fiir sie einsetzen.

Im Namen unserer Stiftung danke ich dem GDI
sowie allen involvierten Personen und Experten
fiir die motivierende Zusammenarbeit. Ein be-
sonderer Dank geht dabei an die Direktbetroffe-
nen fiir ihr personliches Mitwirken, das ebenso
massgeblich zum Gelingen dieser Arbeit beigetra-
gen hat.

(7. (e

Michael Harr, Geschiftsleiter Stiftung Cerebral
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Einleitung

2014 hat sich das Schweizer Parlament fiir eine Lo-
ckerung im Umgang mit der Praimplantationsdia-
gnostik (PID) ausgesprochen. Paaren, die sich fiir
eine In-vitro-Befruchtung entscheiden, soll es
kiinftig gestattet sein, Embryonen vor dem Ein-
pflanzen in den Mutterleib auf Gen- und Chromo-
somenfehler untersuchen zu lassen. Schlagzeilen
macht momentan auch die 3-D-Druckindustrie:
Gerade in medizinischen Bereichen verspricht sie
Grosses. Heute schon werden Prothesen gedruckt,
morgen vielleicht ganze Korperteile. Mit den ra-
santen medizinischen und technologischen Fort-
schritten konnen immer mehr Beeintrachtigungen
kompensiert oder verhindert werden. Nahern wir
uns einer behinderungsfreien Gesellschaft?

Die Zahlen zeigen, dass ein solches Szenario auch
in den nachsten Jahrzehnten nicht zu erwarten ist.
Heute leben nach wie vor mehr als 10% der
Schweizer Bevolkerung im erwerbstitigen Alter
mit einer Behinderung, sei das durch ein Geburts-
gebrechen, einen Unfall oder eine Krankheit.!
Zwischen 2000 und 2013 hat die Anzahl Betrofte-
ner gemadss I'V-Statistik sogar zugenommen, von
199 000 auf 230 000. Grund fiir diesen Anstieg
sind beispielsweise neue Behinderungsformen,
aber auch der medizinische Fortschritt tragt iro-
nischerweise dazu bei, denn Menschen mit Be-
hinderung leben immer linger. Allerdings wird
Behinderung je nach Kontext sehr unterschiedlich
definiert, was es schwer macht, Haufigkeit und
Auswirkung von Behinderungen iiber die Zeit in
Zahlen darzustellen. Behinderung ist vielschichtig
und oft weit vom géngigen Stereotyp einer Person
im Rollstuhl oder eines Blinden entfernt. Die heu-
te tibliche Bezeichnung von «behindert» (auf glo-
baler Ebene der Vereinten Nationen wie auch der
schweizerischen Gesetzgebung) beschreibt eine
Person, der es eine voraussichtlich dauernde kor-
perliche, geistige oder psychische Beeintrachti-
gung erschwert oder verunmoglicht, alltdgliche

Verrichtungen vorzunehmen, soziale Kontakte zu
pflegen, sich fortzubewegen, sich aus- und fortzu-
bilden oder eine Erwerbstitigkeit auszuiiben.

Behindert zu sein war, ist und wird auch in Zu-
kunft etwas Alltdgliches sein. Und dennoch sind
wir weit davon entfernt, Menschen mit Behinde-
rung als «normal» anzusehen und «normal» mit
ihnen umzugehen - ein Diskriminierungsverbot
wurde (erst) 2004 mit dem Behindertengleichstel-
lungsgesetz rechtskriftig. Schwiche nimmt die
Gesellschaft haufig nur dann positiv wahr, wenn
sie exotische oder gar iibermenschliche Ziige
annimmt. Dafiir steht z.B. der beinamputierte
Sportler Oscar Pistorius, der fiir seine athletischen
Leistungen zum Helden schlechthin hochstilisiert
wurde (bevor er nach seiner Mordanklage umso
tiefer fiel..). Auch Autismus wirkt «attraktiv»,
wenn er in der Gestalt von mathematischer Hoch-
begabung daherkommt (wie bei Dustin Hoffman
im Film «Rain Man» oder der Figur Lisbeth Sa-
lander in Stieg Larssons «Millennium»-Trilogie).
Im realen Alltag aber ernten behinderte Men-
schen mit sichtbaren Einschriankungen schrige
Blicke, und die Integration in den Arbeitsmarkt
tallt schwer.

Die Gesellschaft nimmt behindertes Leben wider-
spriichlich wahr. Grundsitzlich wiinscht sich
wohl niemand ein behindertes Kind, wenn man es

www.geschichtedersozialensicherheit.ch, Impressum: Bundes-
amt fiir Sozialversicherungen.

2 BFS (2009). Behinderung hat viele Gesichter. Diese Definition
geht vom Ansatz aus, dass die Behinderung ein dauerhaftes Ge-
sundheitsproblem darstellt und die Person bei der Verrichtung
von Aktivititen einschrinkt. Behinderung beruht also auf der
Wechselwirkung zwischen einer Person (mit ihrer Lebenssitua-
tion), ihren Korperfunktionen (physisch, geistig, sinnlich) und
ihrem Umfeld (kulturell, institutionell, baulich, etc.).
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verhindern kann. Mit den Méglichkeiten der Pra-
natal- und in Zukunft auch Praimplantationsdia-
gnostik miissen sich angehende Miitter und Viter
aktiv entscheiden, ob sie bereit und imstande sind,
ein Leben lang fiir ein behindertes Kind zu sor-
gen, und ob man dem Ungeborenen ein Leben mit
Behinderung «zumuten» mochte. Behinderung
bedeutet oft Leid - bei den Betroffenen und bei
den Angehorigen. Nicht jede Familie ertragt die
Geburt eines behinderten Kindes; nicht jede Ehe
tiberlebt, wenn ein Partner eine Hirnverletzung
erleidet. In einer Gesellschaft, wo man immer spé-
ter und immer weniger Kinder bekommt, will
man beim Wunschkind auch alles richtig machen.
Wir leben im Optimierungszeitalter, deren logi-
sche Konsequenz es ist, dass wir auch unsere (noch
ungeborenen) Kinder optimieren. Kritische Stim-
men beobachten bereits einen regelrechten «Ab-
treibungswahn».’> Das Prinzip, die Wiirde des
Menschen zu achten und zu schiitzen, ist seit 1992
in der Bundesverfassung verankert. Doch wo die
Menschenwiirde anfangt (bei der unbefruchteten
Eizelle? beim Embryo im Reagenzglas? bei der
Geburt?) und wo sie authort (beim Hirntod?), ist
vielfdltig interpretierbar. Dieses Spannungsfeld
im Umgang mit Behinderungen beobachtet auch
Ruth Baumann-Hoélzle, Leiterin des Instituts «Di-
alog Ethik», wenn sie die moderne Fortpflan-
zungsmedizin prononciert kritisiert: «Was sind
die Folgen, wenn wir menschliches Leben ohne
Eigenwert als Gestaltungs- und Verbrauchsmate-

Wir leben im Optimierungszeitalter,
deren logische Konsequenz es ist,
dass wir auch unsere (noch
ungeborenen) Kinder optimieren.

rial menschlicher Wiinsche betrachten? (...) Hu-
manitit ist ein diinnes Hautchen der Zivilisation.
(...) Wir orientieren uns derzeit in der Debatte fast
ausschliesslich an der Vorstellung der Erweite-
rung neuer Handlungsspielrdume bei der Repro-
duktionstechnologie, ohne deren Schattenseiten
zu bedenken.»*

Experten und Betroffene befiirchten, dass der Op-
timierungsglaube - oder, kritischer ausgedriickt:
der Machbarkeitswahn - dazu fithren werden, Be-
hinderungen als vermeidbar aufzufassen, und
dass damit behinderten Menschen letztlich ein
geringeres Verstindnis entgegengebracht werden
wird. Der kleinwiichsige britische Bioethiker Tom
Shakespeare spitzt dieses Dilemma zu, wenn er
sagt, dass wir in Zukunft von einer «Wahlbehin-
derung» reden werden: «Hatte man frither ein
Kind mit Down-Syndrom, dann war das einfach
Pech, heute wird man dafiir getadelt, dass man
sich nicht hat untersuchen lassen.»® Und er weist
auf psychologische Mechanismen hin, die einen

*  Denise Linke (24.9.2014): «Unser Abtreibungswahn», www.zeit.
de/gesellschaft/familie/2014-09/abtreibung-behinderung.

* Im Interview mit der NZZ (5.2.2014): «Fortpflanzung ist nicht
nur Privatsache».

5 Im Interview mit der Weltwoche (26.02.2004): «Unwissen ist
Wonne», 2004/9, S.38.
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subtilen Unterschied aufzeigen zwischen der Art
von Sympathie, die wir jemandem entgegenbrin-
gen, dem etwas unvorhersehbar Schreckliches
widerfdhrt, und der Art von Sympathie, die wir
jemandem geben, der schlechte Nachrichten er-
halt, die man hitte vermeiden konnen.

Anstatt Schicksal gilt heute also «Machsal»*- alles
scheint machbar, Schicksale versucht man zu ver-
hindern. Paradoxerweise sind wir aber gleichzeitig
bestrebt, Menschen mit Behinderung - wenn sie
denn auf der Welt sind - gleichberechtigt am Leben
teilhaben zu lassen und ihnen Voraussetzungen fiir
ein gutes Leben zu bieten, trotz ihrer Behinderung.
Die Haltung, dass behinderte Menschen ein Recht
auf Inklusion in die Gemeinschaft haben, ist als so-
ziale Erwartung und politischer Wert etabliert. Die
Bemiihung, die Menschheit zu optimieren und Be-
eintrachtigungen zu verhindern, steht im Kontrast
zur solidarischen Haltung gegeniiber Menschen
mit Behinderung. In der Schweiz hat keiner diesen
Widerspruch schonungsloser auf den Punkt ge-
bracht als der Waadtldnder Standerat Luc Recordon,
als er sich 2006 — damals noch im Nationalrat —
tiir die PID einsetzte: «Ich appelliere an Sie, im
Namen dieser Kinder, die wie ich vorgezogen hit-
ten, nicht geboren statt schwer behindert geboren
worden zu sein: Stimmen Sie der Praiimplantations-
diagnostik zu.» In einem Interview mit der
Wochenzeitung erlduterte er sein Votum: «Es gibt
Leiden, die man auch mit grossem Mut nicht iiber-
winden kann. (...) Sterben oder schwer leben, das
bringt Schaden. Aber wenn das Kind da ist, soll
man alles tun, um ihm die besten Chancen, die
maximale Liebe zu geben. Besonders, wenn das
Kind behindert ist, das ist sehr wichtig.»” Eine
ahnliche Meinung vertritt auch Tom Shakes-
peare, der glaubt, dass man ein Leben mit Erb-
krankheit durch die PID verhindern, gleichzeitig
aber Menschen mit diesem Leiden schitzen und
unterstiitzen kann.?
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1999 wurde die Praambel der Schweizerischen
Bundesverfassung um einen bemerkenswerten
Satz angereichert; ndmlich, «dass die Stirke des
Volkes sich misst am Wohl der Schwachen». Da-
hinter steht der Gedanke, dass wir Menschen im
Unterschied zu Tieren dazu imstande und deshalb
auch verpflichtet sind, unsere schwachen Mitglie-
der in der Gesellschaft mitzutragen. In der Natur
tiberleben kranke oder verletzte Tiere meistens
nicht. Die Menschheit funktioniert anders: Die
Menschlichkeit fordert uns auf, uns um Leidende
und Kranke zu kiitmmern. Wie die Historikerin
Ute Frevert ausfiithrt, leben wir in einer Zeit, in
der einerseits die Selbstoptimierung im Mittel-
punkt steht, andererseits aber das Lob der «Nachs-
tenliebe» gepflegt wird.’ Selbstliebe und Empathie
miteinander in Einklang zu bringen, ist seit Be-
ginn der Moderne eine stete Herausforderung, auf
die Gesellschaften jeweils unterschiedlich reagie-
ren. Wohlfahrtstaatliche Institutionen spielen da-
fiir eine zentrale Rolle.

«Die Ethik, dass das Leben als ein Geschenk
wahrgenommen wird, ist tiber alle Parteien und
Religionen hinweg stark verankert. Damit wird

die Nichtperfektion des Menschen akzeptiert und
Demut gegeniiber dem Leben praktiziert.»
Prof. Dr. Ute Frevert, Max-Planck-Institut fiir
Bildungsforschung

¢ Der Begriff wurde vom deutschen Philosophen Odo Marquard

gepragt. Odo Marquard (1981). Ende des Schicksals? Einige Be-

merkungen iiber die Unvermeidlichkeit des Unverfiigbaren. In:

Abschied vom Prinzipiellen - Philosophische Studien, Stutt-

gart, 67-90.

www.woz.ch/0525/gentests-an-embryonen/der-paradox.

8 Im Interview mit der Weltwoche (26.02.2004): «Unwissen ist
‘Wonne», 2004/9, S.38.

®  Frevert (2013).


http://www.woz.ch/0525/gentests-an-embryonen/der-paradox
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Der Gedanke der Solidaritat bildet das Fundament
des offentlichen Gesundheits- und Sozialwesens.
Solidaritdt bedeutet die Verantwortung der Starken
tiir die Schwachen, der Gesunden fiir die Kranken,
der Reichen fiir die Armen. Das Solidaritatsprinzip
hat eine lange Tradition: Schon in der romischen
Rechtsprechung taucht der Begriff auf, Solidaritit
bedeutete damals eine gemeinschaftliche Form der
finanziellen Haftung (heute: Gesamtschuld). Im
christlichen Glauben gilt Solidaritdt als sozial-
philosophisches Prinzip und zentraler Pfeiler der
pépstlichen Sozialverkiindigungen. Und im 19.
Jahrhundert institutionalisierten Arbeiterbewe-
gungen das Solidaritatsprinzip in gemeinschaftlich
organisierten Verbianden wie beispielsweise den
Gewerkschaften. Die Solidaritit ist also seit Jahr-
hunderten ein unbestrittener Wert — wie aber sieht
die Zukunft des Miteinanders aus? Sind wir auch
im individualistischen 21. Jahrhundert noch bereit,
fiir das Wohl der Schwichsten einzustehen?

Im Vergleich zu frither geht es Menschen mit Be-
hinderung in Europa heute sehr gut. Ihre Rechte
sind politisch verankert, ihr Wohlergehen durch
den Sozialstaat gesichert. Nur — und dies ist ein
allgemeines gesellschaftliches Phianomen - stei-
gen mit dem Wohlstand die Bediirfnisse. Und mit
der momentan vorhergehenden Ausdifferenzie-
rung der Gesellschaft erheben immer mehr Grup-
pierungen Anspriiche - es herrscht heute eine
regelrechte «Anspruchsinflation». Diese Frag-
mentierung findet nicht nur zwischen verschiede-
nen Gruppierungen statt, sondern beispielsweise
auch innerhalb der grossen Gruppe von Menschen
mit Behinderung. «Das» Bediirfnis von Menschen
mit Behinderung gibt es in dem Sinne nicht; seh-,
mobilitdts- oder kognitiv Beeintrachtigte haben
jeweils ganz eigene Interessen. Die heutigen
Bediirfnisse der Gesellschaft eilen den Finanzie-
rungsmoglichkeiten voraus, wihrend die Anpas-
sung der Rechtsprechung hinterherhinkt.

Nachdem der Wohlfahrtsstaat jahrzehntelang wei-
ter ausgebaut wurde, drehen sich die politischen
Debatten heute mehr denn je um Geldfragen. Ha-
ben wir das Optimum der Wohlfahrt erreicht? Oder
wird der Ausbau kontinuierlich weitergehen? Diese
Fragen sind nicht endgiiltig zu beantworten, aber es
ist unwahrscheinlich, dass der Ausbau im gleichen
Masse weitergehen kann wie bisher. Die wirtschaft-
lich angespannte Lage und die demographische
Entwicklung erfordern Sparmassnahmen, und die-
se machen auch vor dem Sozialstaat nicht halt. Die
verschiedenen Interessengruppen sind bemiiht, ihr
Lager vor solchen Kiirzungen zu bewahren. Wenn
jedoch nicht mehr alle Anspriiche beriicksichtigt
werden konnen, stellt sich die heikle Frage: Wer hat
Recht auf wie viel? Wie viel wert sind uns die Be-
diirfnisse eines behinderten Menschen im Ver-
gleich zu den Bediirfnissen eines Fahrradfahrers,
eines Seniors oder eines Migranten?

Wer solche Fragen stellt, betritt ein ethisches Mi-
nenfeld. Und dennoch drehen sich die heutigen
Wertekonflikte in der Schweiz genau um solche
Themen. Zugespitzt sind Wertediskussionen hier-
zulande primir Gelddiskussionen. Wenn der
Wohlstand nicht mehr weiter wachst, wenn Priori-
sierungen notwendig werden, dann kommt unsere
unsichtbare, stark vom subjektiven Umfeld ge-
préagte emotionale Hierarchie der Bediirfnisse zum
Tragen. Wer aber hat die Hoheit, die unterschied-
lichen Bediirfnisse zu priorisieren? Wer entschei-
det iiber den Wert unterschiedlicher Werte? Und
wer hat in der steigenden Komplexitit der sozialen
Bediirfnisse iiberhaupt noch die Ubersicht iiber die
vorherrschende Flut von Anspriichen? Werte sind
diskutierbar geworden."” Was bedeutet dies fiir die
Zukunft von Menschen mit Behinderung?

10 Vgl. Bolz, N. (2013). Das gute Leben - gestern, heute, morgen.
Unveroffentlichtes Manuskript.



Fragestellung und Ziele

Die vorliegende Studie nimmt diese Fragen als
Ausgangspunkt und untersucht, wie sich gesell-
schaftliche, politische, wirtschaftliche und tech-
nologische Veranderungen auf das Leben von
Menschen mit Behinderung bis 2035 auswirken
diirften. Sie bietet keine Antworten auf die grossen
ethischen Wertekonflikte des 21. Jahrhunderts,
aber sie zeigt auf, was die rasanten Dynamiken un-
serer Welt und die verdnderten Bediirfnisse und
Verhaltensweisen der Gesellschaft fiir Menschen
mit Behinderung bedeuten. Demographischer
Wandel und medizinische Fortschritte fithren
zu einem Wandel der Behinderungsformen, die
Ausdifferenzierung der Gesellschaft und die
steigenden Anspriiche jedes Einzelnen finden
auch bei behinderten Menschen statt, und ihr
Umfeld verdndert sich unter Einfluss verschie-
dener Treiber.

Anhand diverser Alltagsbereiche des offentlichen
Lebens (Mobilitat, Freizeit, Wohnraum), den Be-
reichen Pflege und Betreuung sowie Bildung und
Arbeit zeigt die Studie, wie sich die Situation von
Menschen mit Behinderung entwickeln konnte.
Sie diskutiert neue Chancen und Herausforderun-
gen und fragt nach, was diese fiir die Integration
behinderter Menschen in unserer Gesellschaft be-
deuten. Bewusst ausgeklammert werden hierbei
finanzpolitische Aspekte. Der Schuldenberg der
IV ist unbestritten eine grosse Herausforderung
fiir die Zukunft; mit diesem (politischen) Argu-
ment im Fokus wiirde aber jede Diskussion tiber
kiinftige Entwicklungen und Chancen im Keim
erstickt werden. Auch werden keine Extremszena-
rien entworfen; das Schreckensszenario einer (aus
welchen Griinden auch immer) schrumpfenden
Wirtschaft und des damit einhergehenden kolla-
bierenden Wohlfahrtsstaates wird nicht an die
Wand gemalt. Vielmehr betrachtet die Studie die
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aus heutiger Sicht wahrscheinlichsten Entwick-
lungen (vgl. hierzu auch das methodische Vorge-
hen im Anhang aufS. 63).

Nach einer kurzen Ubersicht zur Geschichte von
Menschen mit Behinderung und den wichtigs-
ten Treibern, die deren Zukunft beeinflussen,
werden in sechs Thesen mogliche Zukunftsvisio-
nen skizziert. Im dritten Teil werden Vorschlige
unterbreitet, wie mit den Herausforderungen
umzugehen ist und was das fiir die involvierten
Akteure - also Politik, Behindertenorganisatio-
nen, Institutionen, Unternehmen - sowie uns
alle, die Zivilgesellschaft, bedeutet. Die Studie
nimmt eine Vogelperspektive ein: Nicht die dif-
ferenzierten Interessen und Bediirfnisse einzel-
ner Behinderungsgruppen stehen im Fokus,
sondern die iibergeordneten Anliegen aller
Menschen mit langfristigen Beeintrachtigungen.
Diese Verallgemeinerung erlaubt es, die ganz
grossen Entwicklungen aufzuzeigen, verunmog-
licht es aber gleichzeitig, in jedem Alltagsbereich
die jeweils spezifischen Interessen im Konkreten
abzudecken.

Behinderung gestern:
Wahrnehmung und Umgang

Die Wahrnehmung und der Umgang mit Behin-
derungen unterscheiden sich je nach historischem,
sozialem und geografischem Kontext. Um die zu-
kiinftigen Verdnderungen einordnen zu konnen,
lohnt es sich deshalb, zunichst einen Blick in die
Vergangenheit zu werfen."

"' Quelle soweit nicht anders vermerkt: www.geschichtedersozialen-

sicherheit.ch, Impressum: Bundesamt fiir Sozialversicherungen.
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Schon in der Antike waren korperliche Beein-
trachtigungen présent, denn Krieg, Armut, Man-
gelerndhrung, Krankheit, Verletzungen, Geburts-
komplikationen und Korperstrafen waren weit
verbreitet.'? Wahrend die familidre Unterstiitzung
immer zentral war, gab es fiir alle anderen im al-
ten Griechenland erst rudimentdre Fiirsorgeleis-
tungen. Im Mittelalter erhielten «Kriippel», Blinde
und «FEinfiltige» von der Obrigkeit die Erlaubnis
zu betteln — oder wurden in Hospitélern, Klostern
oder Pflegefamilien untergebracht. Erst im 19.
Jahrhundert entstanden spezialisierte Anstalten
fiir geistig Behinderte, Blinde oder Taubstumme.
Sehr rasch wurde dieses fiirsorgerische Anstalts-
wesen in ganz Europa ausgebaut. Aufgrund medi-
zinischer Fortschritte erhielten die Rehabilitation,
Orthopddie und Heilpadagogik Auftrieb. Als 1847
die Schulpflicht in der Schweizerischen Bundes-
verfassung verankert wurde, bekamen auch Kin-
der mit einer Behinderung Anspruch auf Bildung.
Lernschwiéchere Kinder wurden in Hilfsklassen
unterrichtet, um die Grundschule zu entlasten.

Da immer mehr Manner und Frauen in Fabriken
einer Lohnarbeit nachgingen, die neue Unfallge-
fahren brachte, und das eidgendssische Fabrikge-
setz von 1877 nur eine begrenzte Haftpflicht der
Unternehmer vorsah, entstanden freiwillige Hilfs-
kassen, die Erwerbstitige gegen Unfallfolgen ver-
sicherten. Der doppelte Schutz vor Unfallfolgen
und Invaliditidt wurde erst 1918 mit der staatlichen
Kranken- und Unfallversicherung eingefiihrt.
Dennoch blieb die Reichweite dieser Versicherung

Im Mittelalter erhielten «Krippel,
Blinde und Einfaltige» von der
Obrigkeit die Erlaubnis zu betteln -
oder wurden in Hospitalern,
Klostern oder Pflegefamilien
untergebracht.

beschrankt: 1941 war weniger als ein Sechstel aller
Erwerbstitigen bei einer Pensionskasse gegen In-
validitétsrisiken versichert. Nach dem Ersten
Weltkrieg gelangte die Schaffung einer Invali-
denversicherung (IV) zwar schweizweit auf die
politische Agenda, aber der 1925 angenommene
Verfassungsartikel raumte der Alters- und Hin-
terlassenenversicherung (AHV) Prioritdt ein.
Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die IV
wieder aktuell. Korper-, sinnes- und geistig be-
hinderte Menschen waren damals mehrheitlich
von der Fiirsorge abhingig. Die Gemeinden, ein-
zelne Stinde und zwei Volksinitiativen machten
Druck, und schliesslich trat im Januar 1960 die IV
in Kraft. Sie war fiir die ganze Bevolkerung konzi-
piert und schloss Personen mit geistigen Beein-
trachtigungen und Geburtsgebrechen ein.

Ab 1950, mit dem Ausbau der Altersvorsorge, der
Einfithrung der IV und spiter der Arbeitslosen-
versicherung (1976) folgte eine markante Ausbau-
phase der Sozialquote bis in die 1990er-Jahre.
Nachdem die IV die Rezession der 1970er-Jahre
relativ gut iiberstanden hatte, geriet sie in den
1990er-Jahren in eine finanzielle Krise: Der starke
Anstieg von Neurenten und ein Verzicht auf wei-
tere Beitragserhohungen miindeten in einem star-

12 Waldtschmidt, A. (2006). Soziales Problem oder kulturelle Dif-
ferenz? Zur Geschichte von «Behinderung» aus der Sicht der
«Disability Studies». Traverse, 06/3, 31-46.



Ausbau des Wohlfahrtsstaates
in den OECD-Landern
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ken Defizit. In der Offentlichkeit entbrannte eine
Missbrauchsdebatte, wobei vor allem IV-Rentner
mit psychischen Beeintrachtigungen in den Fokus
gerieten. Der IV wurde vorgeworfen, Missbrauch
zu fordern und falsche Anreize zu setzen. Bis 2005
herrschte ein starkes strukturelles Defizit. Ver-
schiedene Sparvorlagen, neue Finanzierungsquel-
len und IV-Revisionen verstirkten den schon seit
Griindung der IV geltenden Grundsatz «Einglie-
derung vor Rente» und erwirkten zunichst eine
Stabilisierung und spéter ein Riickgang des Defi-
zits. Das zeigt sich auch in den Zahlen: Von De-
zember 2000 bis Dezember 2005 stieg die Zahl der
Rentenbeziiger/innen um 27% von 199 000 auf
252 000 und ging bis im Dezember 2013 um 10%
auf 230 000 zuriick.” Die Eingliederungsbemii-

hungen wurden also verstarkt, aber weitere Spar-
massnahmen wie Revisionen von Altrenten sind
politisch nicht vom Tisch.

Waihrend die IV in den 1990er-Jahren unter
Druck geriet, forderte eine zunehmend aktive
und organisierte Behindertenbewegung die
Gleichstellung und lancierte 1998 eine Volksiniti-
ative, die ein umfassendes Diskriminierungsver-
bot verankern wollte. Volk und Stinde stimmten
letztlich einem indirekten Gegenvorschlag zu.
Damit trat das Behindertengleichstellungsgesetz

3 Bundesamt fiir Sozialversicherungen (2014). IV-Statistik 2013.
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(BehiG) am 1. Januar 2004 in Kraft. Das Gleich-
stellungspostulat fokussiert auf die Férderung der
Integration und Autonomie von Menschen mit
Behinderung und ist darauf ausgerichtet, Hinder-
nisse zu beseitigen. Das betriftt den Zugang zu 6f-
fentlichen Bauten, zum offentlichen Verkehr und
zur integrativen Schule (weg von den Sonderschu-
len) oder der selbststindigen Organisation der
Betreuungsform. Nach zehn Jahren ist das Zwi-
schenfazit mehr oder weniger positiv: Das BehiG
war ein Tiroffner - bei der konsequenten Umset-
zung der Gesetze hapert es allerdings noch."* Mit
der Ratifizierung der UNO-Behindertenrechts-
konvention (UNO-BRK) am 15. April 2014 hat die
Schweiz einen weiteren Meilenstein erreicht und
die Fokusverschiebung zu einem neuen Verstind-
nis von Behinderung bekriftigt: Menschen mit
Behinderung sind nicht mehr einfach Empfénger
gesellschaftlicher Wohltatigkeit, sondern Triger
von subjektiv einklagbaren Rechten. Selbstbestim-
mung, Autonomie und Empowerment werden in
der UNO-BRK noch stérker betont."” Ganz kon-
kret fordert die BRK eine Standortbestimmung,
den sogenannten Initialstaatenbericht, der bis 2016
erarbeitet werden soll. Dieser soll aufzeigen, wo
der Bund und die Kantone hinsichtlich der Umset-
zung der Gleichstellung von Menschen mit Behin-
derung stehen, und welche Weichenstellungen fiir
die Zukunft gelegt werden miissen.

Behinderung morgen:
Trends und Treiber

Die Schweiz kann stolz auf ihre Sozialversicherun-
gen sein und hat wichtige Schritte unternommen,
um Menschen mit Behinderung ein selbstbe-
stimmtes Leben zu erméglichen. Mit BehiG und
UNO-BRK als Meilensteine wurde ein Weg einge-
schlagen, von dem es keine Abkehr gibt. Dass be-
hinderte Menschen gleiche Rechte auf Teilnahme

an der Gesellschaft haben sollen wie Nichtbehin-
derte, ist zur politischen und gesellschaftlichen
Grundhaltung geworden, und an dieser Uber-
zeugung wird sich wohl auch in den nichsten
Jahrzehnten nichts dndern.'®* Doch auch wenn
niemand die Vision eines selbstbestimmten Le-
bens fiir alle bestreiten wiirde, zeigen sich zwi-
schen Zielsetzung und tatsichlicher Umsetzung
heute noch grosse Diskrepanzen. Und: Neue
Wertekonflikte aufgrund steigender, sich ausdif-
ferenzierender Anspriiche von verschiedensten
Gruppierungen stellen neue Herausforderungen
an die Behinderung beziehungsweise an den Um-
gang der Gesellschaft mit Betroffenen. Zu diesen
grossen ethischen Herausforderungen kommen di-
verse Entwicklungen als Folge von technologischen,
politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen
Trends hinzu, die den Alltag Behinderter veran-
dern und Anpassungsleistungen erfordern werden.
Im Folgenden beschreiben wir die bedeutendsten
Trends.

Verinderung der Bilder von Behinderung. «Be-
hinderung ist eine soziale Konstruktion», sagt die
Soziologieprofessorin Anne Waldschmidt — und
meint damit, dass nicht beeintrachtigungsspezifi-
sche Aspekte fiir unser Verstindnis von Behinde-
rung entscheidend sind, sondern die Art und
Weise, wie unsere Gesellschaft auf Beeintrachti-

Konferenz «Behindertengleichstellungsrecht» an der Universi-
tat Basel, 26.6.2014. — Vgl. auch: NZZ (28.6.2014): «Erniichtern-
de Bilanz fiir Behinderte».

15 Felder & Berther (2012). Die UN-Behindertenrechtskonventi-
on: Fokusverschiebungen, Chancen und Herausforderungen,
Schweizerische Zeitschrift fiir Heilpadagogik, 18(7-8), 13-18.

' Dies gilt nicht nur fiir die Schweiz, wie sich an der Tagung der

Aktion Mensch zum Thema «Inklusion 2025» im Dezember

2014 in Berlin zeigte.



Wahrend IV-Leistungsantrage zurickgehen,
steigen die Fallzahlen von Beziigern mit einer
psychischen Storung weiter an
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gungen reagiert, sie thematisiert und reguliert."”
Die Grenze zwischen «normal» und «abwei-
chend» wird in jeder Gesellschaft und Kultur im-
mer wieder anders gezogen. Dank Fortschritten
in der Diagnostik lassen sich Beeintrachtigungen
heute immer genauer beschreiben, sodass neue
Krankheitsbilder entstehen, z.B. das Aufmerk-
samkeitsdefizit (Attention Deficit Disorder,
ADD) bei Kindern. Mit den differenzierteren Di-
agnosemoglichkeiten verandert und verbreitert
sich unsere Definition von Behinderung; zuge-
spitzt gesagt, ist heute wohl jeder Mensch auf die
eine oder andere Art und Weise behindert, sei es
wegen Riickenschmerzen oder Lernschwiéchen.
Durch die neuen Krankheitsbilder nimmt auch
das Forderbestreben zu, was wiederum zu einem
verstarkten Konkurrenzkampf um Unterstiitzung
oder Gelder fiihrt.

Gleichzeitig ermdoglichen diese Fortschritte in der
Diagnostik einen besseren Umgang und eine ziel-

gerichtetere Behandlung, implizieren aber auch
das Versprechen, Beeintrichtigungen «vermei-
den» und «heilen» zu konnen. Und das fangt
schon vor der Geburt an. Seit rund 25 Jahren wird
es fiir Schwangere immer selbstverstindlicher,
das werdende Kind auf mogliche Schidden oder
Behinderungen testen zu lassen. Diese Pranataldi-
agnostik (PND) ist sicherer und einfacher gewor-
den, der Umgang mit den negativen Resultaten
und die Konsequenzen der Tests hingegen nicht.
Die Anzahl Abtreibungen von Embryonen mit
Trisomie 21 beispielsweise hat zugenommen, denn
obwohl die Zahl von prinatal diagnostizierten
Down-Syndrom-Fillen in der Schweiz zunimmt,
kommt es nicht zu einem Anstieg der Geburten.

17" Waldtschmidt, A. (2006). Soziales Problem oder kulturelle Dif-
ferenz? Zur Geschichte von «Behinderung» aus der Sicht der
«Disability Studies». Traverse, 06/3, 31-46.



Portraits
Personliche Zukunftsvisionen

Andrea, 28

«Ich wohne noch bei meinen Eltern und
arbeite seit gut zwei Jahren von Montag
bis Donnerstag als Biiroassistentin. Meine
Behinderung nennt sich Turner-Syndrom,
mir fehlt ein X-Chromosom, aber das
schrankt mich nicht so sehr ein. Zwar muss
ich tiglich Medikamente nehmen, und mein
Korper entwickelt sich etwas anders, aber ich
kann eigentlich alles machen.

Pferde sind meine grosse Leidenschaft, ich
reite sehr gerne. In Zukunft méchte ich noch
das Reit-Brevet machen. Aber auch Inline-
skating macht mir Spass, und Freunde treffen.

Was meine berufliche Laufbahn betrifft,
habe ich noch keine konkreten Pldne, aber
irgendwann eine eigene Wohnung zu haben,
das ist mein Ziel.

Grosse Sorgen habe ich nicht. Obwohl: Die
Kriege weltweit, das beschidftigt einen schon.
Fiir die Zukunft wiinsche ich mir, dass ich
gesund bleibe und gliicklich. Und vielleicht
dann mal ein Auto, aber dafiir muss ich zu-
erst noch sparen!»

Der grosste Teil der Schwangerschaften, bei denen
heute ein Down-Syndrom festgestellt wird, wird
also abgebrochen.’®

Dies bedeutet aber nicht, dass es weniger Menschen
mit Beeintrdchtigungen gibt. Erstens ist nur ein
kleiner Teil der Betroffenen von Geburt an behin-
dert, zweitens gibt es immer neue Formen von Be-
hinderungen, von denen ein grosser Teil im Laufe
des Lebens (z.B. durch Unfille) erworben wird. In
den letzten Jahren haben vor allem die psychischen
Krankheiten zugenommen.

Neue Formen von Behinderungen fiithren zu einer
Ausdifferenzierung der unterschiedlichen Be-
diirfnisse. Diese Bediirfnisfragmentierung wird
durch den demographischen Wandel verstérkt.
Parallel zur zunehmenden Alterung der Bevolke-
rung leben auch Behinderte immer linger.”” Die
neuen Behinderungsbilder stellen die bestehen-
den Pflege- und Betreuungsstrukturen vor enor-
me Herausforderungen.

Medizinische Fortschritte und neue Rehabilitati-
onstechnologien. Im letzten Jahrzehnt gab es
enorme Fortschritte bei den Rehabilitationstech-
nologien und bei der Lebenserhaltung. Lange Zeit
galten zum Beispiel bestimmte Hirnverletzungen
als unheilbar. Heute geht man von einem plasti-
schen Hirn aus, und man kann mithilfe von
Rehabilitationsrobotik sowie virtuellen Realitdten
Defizite wieder erlernen.”® Technologische Fort-

8 Raio, L. (2012). Down-Syndrom in der Schweiz: Gedanken,
Fakten und prinatales Screening, Geburtshilfe aktuell, 21(3),
38-42.

19 7.B.Iezzoni, L. I. et al. (2014).

2 Siehe z.B. die Rehabilitationsprojekte am RZA: www.kispi.uzh.
ch/rza/de/forschende/projekte.
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schritte ermoglichen bessere Hilfsmittel und ver-
einfachen die Teilhabe behinderter Menschen am
gesellschaftlichen Leben. Das Potenzial dreidimen-
sionaler Drucker verspricht eine Revolution im
Bereich individualisierter und gleichzeitig preis-
glinstiger Prothesen: Das Design von Prothesen
wird weltweit mit allen Interessierten geteilt — auf
individuelle Bediirfnisse angepasst, konnen sie lo-
kal vor Ort in sogenannten Fab Labs gedruckt wer-
den.” Die Forschung arbeitet auch an neuartigen
Handprothesen, die nicht nur Handgriffe, sondern
auch den Tastsinn nachempfinden kénnen.*

Dank besseren medizinischen Moglichkeiten steigt
die Lebenserwartung: So erreichen Menschen mit
zystischer Fibrose, einer schweren erblichen Lun-
generkrankung, heute das Erwachsenenalter, wah-
rend sie frither schon im Kindesalter starben. Dem
offenen Riicken bei Neugeborenen (Spina bifida)
kénnen Frauen vor Schwangerschaftsbeginn mit
der Einnahme von Folsdure vorbeugen. Wenn er
dennoch auftritt, kann er prianatal festgestellt und
wiahrend der Schwangerschaft im Mutterleib ope-
rativ verschlossen werden. Damit stellt sich in
Zukunft die Frage der Abtreibung in diesen Fil-
len weniger hdufig als frither. Mit den Méglich-
keiten der Praimplantationsdiagnostik (PID)
konnen erblich belastete Paare, die sich einer
kiinstlichen Befruchtung unterziehen, ihre Em-
bryonen auf bestimmte Gendefekte untersuchen
lassen. Betroffene Embryonen werden in der Regel
nicht in den Mutterleib eingepflanzt. Das soge-
nannte Chromosomen-Screening (zum Beispiel
auf Trisomie 21), wie es in anderen Landern bei
der PID seit Langerem erlaubt ist, steht in der
Schweiz vor der Zulassung; das Parlament hat
sich 2014 dafiir ausgesprochen, doch aufgrund
des obligatorischen Referendums findet voraus-
sichtlich im Juni 2015 noch eine Volksabstim-
mung dazu statt.”
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Diese Beispiele machen deutlich, dass mit jeder
medizinischen Errungenschaft potenziell neue
Patienten entstehen. Zum Beispiel durch Fort-
schritte in der Neonatologie (Neu- und Friithgebo-
renenmedizin): Dank intensivmedizinischen
Massnahmen tberleben Frithgeborene bereits ab
24 Wochen oder sogar noch friither. Spiter sind
viele dieser extremen Frithgeborenen behindert.
Wihrend gewisse Risikofaktoren fiir Geburtsge-
brechen gesenkt werden, steigen sie dafiir anders-
wo an. So bekommen Frauen immer spater
Kinder, benétigen dafiir vermehrt kiinstliche Be-
fruchtungen, die ein hoheres Risiko fiir Mehr-
lingsschwangerschaften bedeuten, was wiederum
ein Risikofaktor fiir Frithgeburten ist.

Anbhaltender Spardruck und zunehmende Biiro-
kratie. Das finanzielle Fiasko der Invalidenversi-
cherung I'V konnte durch eine Flut von Revisionen
gerade noch abgewendet werden. Die IV-Rechnung
ware 2013 ohne Sondermassnahmen (wie Einnah-
men aus der Mehrwertsteuer oder Begleichung von
Schuldzinsen an die AHV) arg im Minus gewesen.**
In Anbetracht der demographischen Alterung und
der dadurch entstehenden Mehrbelastung bleiben
die Sozialwerke unter Druck. Nur wenn die Wirt-
schaft weiterhin wichst, wenn weiterhin Lohnbei-
trage fliessen, kann die IV iiberleben. Nach wie
vor regieren der Spardruck und die Forderung,
einzelne Fille genauer abzuklaren. Hilfsmittel,
Therapien und Versorgungen miissen genau be-
griindet werden, was die biirokratischen Hiirden

2 Vgl. z.B. www.forbes.com/sites/tjmccue/2014/08/31/3d-printed-
prosthetics/.

22 NZZ (14.10.2014): «Gefiihl in der Prothese».

2 NZZ (8.9.2014): <Embryo-Tests werden im grossen Stil erlaubt».

24 NZZ(16.9.2014): «Die IV ist nicht saniert».
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hochschraubt. Ausserdem stellt sich die schwieri-
ge ethische Frage, wie viel Hilfe kosten darf, und
ob dies individuell variieren kann.

In der Medizin hat als Folge dieser Entwicklungen
ein eigentlicher Paradigmenwechsel hin zu evi-
denzbasierten Therapien stattgefunden. Die
Wirksamkeit einer Therapie muss wissenschaft-
lich belegt werden, um deren Durchfithrung zu
rechtfertigen. Die dafiir notwendigen Studien er-
fordern Zeit und eine geniigende Anzahl Proban-
den, was bei der Vielzahl an Behinderungsformen
und Therapiemoglichkeiten sehr schwierig ist. Die
neuen technologischen Rehabilitationsmoglich-
keiten sind heute selbstredend noch teuer, ihre
langfristige Wirkung zum Teil noch nicht nach-
weisbar - was sowohl die Anschaffung solcher
Gerite als auch die Verschreibung der Massnah-
me erschwert. Durch Gerichtsverfahren konnen
negative Entscheide zwar angefochten werden,
dies wiederum kostet aber zusitzliche Energie
und Ressourcen und erzeugt einen biirokrati-
schen Mehraufwand.

Entfamiliarisierung. Das Zusammenleben von
Frauen und Ménnern hat sich in den letzten Jahr-
zehnten in der Schweiz und den tibrigen westlichen
Landern fundamental gewandelt. Die Bedeutung
der biirgerlichen Kernfamilie ist gesunken, wih-
rend sinkende Ehe- und Geburtenraten sowie die
steigende Zahl von Scheidungen, alleinerziehen-
den Eltern und erwerbstitigen Miittern neue

Dieser Wandel im familiaren Umfeld
wirft auch fur die Zukunft des
Miteinanders neue Fragen auf: Was
sind die Rechte und Pflichten in
neuartigen Patchwork-Familien?

Formen des Zusammenlebens hervorgebracht ha-
ben. Immer mehr Menschen verstehen sich als Fa-
milie, ohne blutsverwandt zu sein. Freunde und
neue Partner, deren Kinder und Grosseltern, wer-
den als die eigene, selbstgewidhlte und gefiihlte Fa-
milie gelebt. Ein vielschichtiges und buntes Mosa-
ik von Formen des privaten Zusammenlebens ist
entstanden. In den Schweizer Privathaushalten
betrdgt die durchschnittliche Anzahl Personen
heute nur noch 2,26, fiir 2030 prognostiziert das
BfS gar noch 2,02 Personen pro Haushalt.”
Gleichzeitig gehoren Singles (freiwillige, unfrei-
willige, frisch geschiedene oder verwitwete) zur
schnellst wachsenden Gruppe. Diese Gruppe von
Alleinlebenden muss differenziert betrachtet wer-
den. In allen Altersgruppen und Gesellschafts-
schichten gibt es heute Menschen, die alleine le-
ben.?® Dieser Wandel im familidren Umfeld wirft
auch fiir die Zukunft des Miteinanders neue Fra-
gen auf: Was sind die Rechte und Pflichten in neu-
artigen Patchwork-Familien? Wie eng muss die
Bande sein, damit Betreuungsleistungen als
selbstverstandlich gelten? Wer gehort noch zur
Kernfamilie? Und funktionieren diese neuen Fa-
milienbande auch in wirtschaftlich schwierigeren
Zeiten? Diese Fragen zeigen, dass das Ende der

% Bundesamt fiir Statistik, Familien und Haushaltformen, www.bfs.
admin.ch/bfs/portal/de/index/themen/01/01/key.html.
vgl. Trendradar 2.2012, unverdffentlichtes Manuskript fiir die

26

Migros-Gruppe.


http://www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/index/themen/01/01/key.html

Je alter, desto grosser die Wahrscheinlichkeit,
auf Unterstiitzung angewiesen zu sein

Pravalenz von Behinderungen (Selbsteinschatzung)
in verschiedenen Altersgruppen.
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grossen Familienverbande auch im Hinblick auf
die Betreuung von Menschen mit Behinderung
vollig neue Herausforderungen mit sich bringt.

Demographischer Wandel. Die demografischen
Fakten sprechen eine deutliche Sprache: Unsere
Gesellschaft wird immer dlter. Der globale Anteil
der Uber-60-Jihrigen, der 1950 noch bei 8% und
2011 schon bei 11% lag, wird bis 2050 etwa 22%
betragen. Die Weltbevolkerung wird 2050 3,7-mal
grosser sein als 1950. Der Anteil der Uber-60-Jah-
rigen steigt aber fast ums Zehnfache, und von den
Uber-80-Jahrigen wird es gar 26-mal mehr ge-
ben.”” Alt sein ist also bald Regel statt Ausnahme.
Unsere Vorstellungen vom Alter werden sich
dementsprechend anpassen — alt heisst nicht mehr
zwingend Altersheim, Pflege und Abhdngigkeit.

Die neue Generation 60plus ist in unseren Brei-
tengraden so aktiv, gesund und unternehmenslus-
tig wie nie zuvor; korperliche Beschwerden treten
relativ spdt auf und begleiten die wenigsten durch
ihre ganze Pensionierung. Allerdings ist ab 85
Jahren jede dritte Person auf Pflege angewiesen,
und auch diese Gruppe wichst stetig. Rund ums
Thema Behinderung ergeben sich zahlreiche Her-
ausforderungen durch die alternde Gesellschaft:
Menschen mit Behinderung werden immer dlter,
gleichzeitig sind auch immer mehr Senioren auf
Hilfe angewiesen. Der Bedarf an neuen Pflege-,

¥ WEEF (2012). Global Population Ageing: Peril or Promise? — BFS-
Studie (2009). Die Zukunft der Langlebigkeit in der Schweiz.
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Wohn-, Betreuungs- oder Beschiftigungsmodellen
steigt. Chancen bietet hingegen die langsamere
Gangart dieser wachsenden Gruppe: Der demogra-
phische Wandel entschleunigt unsere Gesell-
schaft: In Kontrast zur schnellen, flexiblen,
dynamischen Welt der Jugendlichen und Arbeits-
tatigen bietet die langsame Welt der dlteren Gene-
ration mehr Raum fiir all jene, die der Hektik
nicht gewachsen sind.

Demographischer Wandel, verdanderte Familien-
strukturen, Spardruck, neue Formen von Behin-
derung und die medizinische Weiterentwicklung,
die nicht nur Abhilfe, sondern auch neue Patien-
ten schafft: Diese Entwicklungen stellen neue He-
rausforderungen fiir Menschen mit Behinderung
dar. Um die allgemein anerkannte Vision eines
moglichst selbstbestimmten Lebens zu erreichen,
miissen nicht nur heutige Diskrepanzen zwischen
Zielsetzung und tatsichlicher Umsetzung iiber-
wunden werden, sondern auch diese neuartigen,
zukiinftigen Herausforderungen angegangen wer-
den. Im Folgenden zeigen wir fiir verschiedene
Alltagsbereiche auf, wo die Gesellschaft heute bei
der Zielumsetzung steht. Wir entwickeln Thesen,
wie der Alltag fiir Behinderte 2035 aussehen
koénnte - unter Beriicksichtigung der dynami-
schen Wechselwirkungen verschiedener Treiber.
In allen Bereichen gehen wir vom Ziel eines mog-
lichst autonomen Lebens bei gleichzeitig mog-
lichst hoher Eingliederung in die Gesellschaft aus
und diskutieren, inwiefern sich die Inklusions-
chancen verdndern. Wie die folgenden Thesen zei-
gen, braucht es flexible, fluide Ansdtze, um dieser
Optimierung des individuellen und gesellschaftli-
chen Wohls gerecht werden zu kénnen.

«Ich bin ganz in der Nihe aufgewachsen,
jetzt mache ich hier die Berufswahlschule.
Ich habe schon an verschiedenen Orten ge-
schnuppert, das hat mir gut gefallen, deshalb
wiirde ich gerne Assistent Gesundheit und
Soziales lernen. Der Kontakt zu dlteren Men-
schen, fiir sie da zu sein und ihnen zu helfen,

das finde ich toll.

Aber auch Tanzen, vor allem Breakdance,
Lesen, Zeichnen und Schlagzeugspielen ma-
chen mir Spass. Mich interessieren Politik,
verschiedene Religionen und Vampire - da
wird auch viel im Internet driiber diskutiert.
Eigentlich habe ich schon eine Attestlehrstel-
le in einem Alterszentrum in Aussicht, aber
diese kann ich erst in anderthalb Jahren
antreten. Darum versuche ich, fiir ndchs-
ten Sommer noch eine Praktikumsstelle zu
finden. Spiter mochte ich dann schon gerne
noch eine Lehre mit dem eidgendssisch an-
erkannten Fihigkeitszeugnis absolvieren.

Sorgen macht mir, dass ich in der Ausbil-
dung mit Mathe und dem Management des
Arbeitsalltags Miihe haben konnte. Ich war
eine Friihgeburt, habe Bronchialasthma und
hatte friiher viele Anfille. Gewisse Berufe wie
Schreiner, Tierpfleger, Bicker und so weiter
konnte ich gar nicht ausiiben, was schade ist.
Heute habe ich selten Anfdlle, aber ich habe
auch eine Dyskalkulie - alles, was mit Zahlen
zu tun hat, ist mir ziemlich schwer verstind-
lich. Ich hoffe, dass ich das in der Ausbildung
noch packen kann. In Zukunft mochte ich im
Aargau bleiben und meine «Kunstader» aus-
leben. Und eine Freundin wiinsche ich mir,
um dann vielleicht eine Familie griinden zu
konnen...»
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Thesen zur Zukunft
von Menschen mit Behinderung

1. Behindertsein wird normaler

Die Vision fiir 2035 lautet: In einer inklusiven
Welt wird nicht mehr zwischen behindert und
nicht behindert unterschieden - jeder wird in
seiner Einzigartigkeit akzeptiert. Dank dem
eingeschlagenen Pfad der Inklusion (von Poli-
tik und Gesellschaft gefordert, von Techno-
logie und Infrastruktur ermoglicht) werden
Menschen mit Behinderungen prasenter, ge-
sellschaftliche Vorurteile abgebaut. Status-
stress und ein generell egozentrischeres
Weltbild bremsen jedoch diese Entwicklung.
Von alleine wird sich die Vision der gelebten
Vielfalt nicht entfalten; gefordert sind gezielte
Massnahmen, um Stigmatisierungen entge-
genzutreten.?

Die SRF-Sendung «iisi Badi» im Jahr 2010 war ein
voller Erfolg. In sieben Folgen durften die Fernseh-
zuschauer miterleben, wie Menschen mit geistiger
Behinderung in einem o6ffentlichen Schwimmbad
mithalfen. 2013 wurde das Konzept mit der Sende-
reihe «iise Zoo» wiederholt. Das erkldrte Ziel von
SRF war nicht zu stigmatisieren, sondern das ganz
normale Miteinander von Menschen mit und
ohne Behinderung zu zeigen. Kritische Stimmen
hingegen befiirchteten, dass die Sendung geistig
Behinderte verniedlichen und so ein altes Vorur-
teil zementieren wiirde. Ein Ziel haben die Betei-
ligten jedoch sicher erreicht, ndamlich geistig
Behinderten einen prisenteren Platz in unserer
Gesellschaft einzurdaumen und damit zur Norma-
lisierung des «Andersartigen» beizutragen.

Die Normalisierung im Umgang mit Menschen
mit Behinderung und die Authebung der Abgren-
zung zwischen «behindert» und «nicht behindert»
ist oberstes Ziel simtlicher Inklusionsbemiithun-
gen. Die Akzeptanz von Unterschieden und ein
ehrliches Miteinander gelingen aber nur dann,

wenn das «Andersartige» nicht mehr als «anor-
mal» wahrgenommen wird. Hierfiir miissen tief-
sitzende Stereotypen iiberwunden werden. Diese
Stereotypisierungen geschehen im Alltag ganz au-
tomatisch und haufig unbewusst. Sie vereinfachen
die Wahrnehmung und Einschdtzung von Perso-
nen enorm, indem ein als fiir eine Gruppe typisch
behaupteter Sachverhalt mit einer einprigsamen,
bildhaften Beschreibung dieser Gruppe verkniipft
wird. Stereotypisierung an sich ist also normal -
problematisch wird es erst, wenn bestimmte
Eigenschaften einer Gruppe von Menschen kari-
kierend hervorgehoben oder falsch verallgemei-
nert werden. Wenn beispielsweise bestimmte
aussere Merkmale (wie ein Blindenstock) als Hin-
weis fiir negative Verhaltensweisen (zum Beispiel
verminderte Intelligenz) funktionieren. Die
durchaus funktionale Vereinfachung kippt dann
um in ein soziales Vorurteil.** Daraus entsteht ein
soziales Stigma, d.h., ein soziales Auffilligkeits-
merkmal wie ein Down-Syndrom-Gesicht fiihrt
zu einer Abwertung der Person. Je auffilliger und
je ungewohnter ein Merkmal, desto schneller
kommt es zu einer abwertenden Stereotypisierung
und die daraus resultierende Stigmatisierung. Die
grosse Herausforderung fiir Menschen mit Behin-
derungen besteht also darin, automatischen Ste-
reotypisierungen entgegenzutreten. Unbewusste
Stigmatisierungen aufzuheben ist ein jahrelanger
Prozess, der grosse Geduld erfordert und nicht
tiberall gleich schnell verlauft.

»  Auch wenn die einzelnen Thesen mit Zitaten aus den gefiihrten

Experteninterviews unterlegt sind, handelt es sich bei Formulie-
rung und Begriindung jeweils um die Position der Verfasser der
Studie.

3 Pendry, L. (2014). Soziale Kognition. In K. Jonas, W. Stroebe, & M.
Hewstone (Hrsg.), Sozialpsychologie (6. Aufl., S. 107-140). - Goft-
man, E. (1974). Stigma. Uber Techniken der Bewiltigung besch-
digter Identitat.
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Die heutigen und kiinftigen Entwicklungen spre-
chen grosstenteils dafiir, dass sich der Umgang
mit behinderten Menschen zunehmend normali-
siert. Dies zeigt sich schon in der Politik: Die
grundsitzliche politische Stossrichtung des BehiG
wurde mit der Ratifizierung der UNO-BRK besta-
tigt, der Paradigmenwechsel geht weg von der
Fiirsorge hin zur Betrachtung behinderter Men-
schen als selbstbewusste Trager von individuell
einklagbaren Rechten. Der als gesellschaftliche
und politische Norm etablierte Weg der Inklusion
und der selbstbestimmten Teilhabe, auf dem in al-
len Alltagsbereichen vorangeschritten wird, fithrt
lingerfristig zu einer immer stirkeren Prisenz
von Menschen mit Behinderung in der Offent-
lichkeit und hilft so, Stigmatisierungen zu iiber-
winden.

Gleichzeitig ist es auch dank dem Megatrend der
Individualisierung in den letzten Jahrzehnten
normaler geworden, andersartig zu sein. Die jun-
gen Menschen von heute sind mit «Andersartig-
keit», wie zum Beispiel neuen Familienformen
und einer Vielfalt an kulturellen Hintergriinden
in ihrer Schulklasse, aufgewachsen. Wir fokussie-
ren immer mehr auf die spezifischen individuellen
Bediirfnisse und leben diese auch aus. Subkultu-
ren gibt es nicht mehr nur bei den Jungen oder
Homosexuellen, sondern auch bei den Babyboo-
mern und Senioren. Berufe, Mode und Hobbys
haben sich ausdifferenziert und bilden das Grund-
geriist einer heterogenen, zunehmend bunten Ge-
sellschaft. Auch Menschen mit Behinderung
treten heute selbstbewusster auf und orientieren
sich an der «Normalitdt» — sei das beim Modege-
schmack, bei der Musik oder bei den Hobbys. Ins-
besondere die grosse Gruppe der selbstbewussten
Babyboomer will im Alter auf keinen Fall ihre in-
dividuelle Lebensweise einschranken;® selbst bei
altersbedingten Beeintrichtigungen werden sie
auf ihre Selbstbestimmung pochen. Sie bilden ei-

ne schlagkriftige und politisch nicht vernachlés-
sigbare Allianz, die auch im hohen Alter uneinge-
schrankte Mobilitit und Zugang zu offentlichen
Einrichtungen fordern wird. Hiervon koénnen
Menschen mit Behinderung aller Altersgruppen
profitieren.

Als Gegentrend zur Individualisierung ist auch
das Gemeinschaftsbediirfnis ungebrochen. Gera-
de weil wir immer alles alleine tun und auf uns
personlich massschneidern, wichst das Bediirfnis
nach Zugehorigkeit und gemeinschaftlichem Tun.
Dies fithrt dazu, dass wir einerseits Kontakt mit
Gleichgesinnten suchen und unter unseresglei-
chen bleiben, andererseits aber bewusst auch
«Fremdes» in unser Leben hereinlassen. Bekannte
Beispiele dieses Trends finden sich in der Sharing
Economy, beispielsweise in der Couchsurfing
Community.** Dieses Bediirfnis nach Austausch
in der Gemeinschaft und die Sehnsucht nach neu-
en, spannenden Begegnungen werden die Integra-
tion von Menschen mit Behinderung ebenfalls
fordern und so zu einer vermehrten Akzeptanz
der Vielfalt fiihren.

Und nicht zuletzt stirken technologische Ent-
wicklungen die angestrebte Normalisierung im
Umgang. Dank Fortschritten in der Medizin,
Technologie und Rehabilitation kénnen Schwi-
chen kompensiert werden, wodurch sich Behin-
derte einfacher am alltdglichen Leben beteiligen
konnen. Das Internet verbindet Menschen und

3 Frick, K. (2005). Generation Gold - Wie sich Werte, Wiinsche und
Lebensstile zwischen 50 und 80 verandern. GDI-Studie Nr. 18.

2 www.couchsurfing.com. Wenn man Mitglied beim sozialen On-

line-Netzwerk Couchsurfing ist, kann man tberall auf der Welt

bei anderen Mitgliedern gratis iibernachten — umgekehrt soll

man selber Unbekannte auf seiner Couch tibernachten lassen.


http://www.couchsurfing.com

macht Kollaboration so einfach wie nie zuvor. In
sozialen Netzwerken finden sich alte und neue
Kollegen (und Freunde von Freunden), auch
wenn diese auf dem anderen Kontinent wohnen.
Gleichzeitig ermoglicht das Internet die gezielte
Erfillung individueller Bediirfnisse, denn dank
dem Internet lasst sich inzwischen praktisch alles
personalisieren — vom Miiesli iiber Schuhe bis
zum Weiterbildungsangebot. Die «Multi-Op-
tions-Gesellschaft», 1994 so benannt vom Schwei-
zer Soziologen Peter Gross, ist langst Realitét ge-
worden und wird auch die Optionen fiir Menschen
mit Behinderung erweitern. Einschrankend muss
hier allerdings erwahnt werden, dass die Digitali-
sierung nicht tiberall zu einer leichteren Teilnah-
me fiithrt: Je mehr unser Leben tiber das Internet
organisiert wird, desto mehr fiihlen sich all dieje-
nigen Menschen ausgeschlossen, deren Behinde-
rung das Beniitzen des Internets erschwert oder
gar verunmoglicht. Barrierefreiheit im World Wi-
de Web selbst ist noch lange keine Selbstverstand-
lichkeit; heute noch sind viele Seiten fiir Seh- oder
Lernbehinderte nicht oder ungeniigend zugénglich.
Im Gegensatz zu Hardware - wie Strassen, Ziige
oder Gebdude - kann die Software aber gliickli-
cherweise relativ leicht angepasst werden, und die
Sensibilitit fiir ein barrierefreies Internet steigt.

Alle diese Entwicklungen sprechen fiir eine zu-
nehmende Teilnahme von Menschen mit Behin-
derung in der Gesellschaft, die langfristig auch
eine vermehrte Normalisierung verspricht. Ge-
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Als Gegentrend zur Individualisie-
rung ist auch das Gemeinschafts-
bedurfnis ungebrochen. Gerade weil
wir immer alles alleine tun, wachst
das Bedurfnis nach Zugehorigkeit
und gemeinschaftlichem Tun.

fahr birgt jedoch die Kehrseite der Individualisie-
rung der Gesellschaft: Je mehr wir auf die eigenen
Bedurfnisse fokussieren, desto eher werden die
Bediirfnisse der Mitmenschen zur Nebensach-
lichkeit. Die Gefahr besteht, dass unsere Gesell-
schaft egoistischer, ja sogar narzisstischer wird.
Gleichzeitig steigen durch die vermehrte Inklusi-
on auch der Leistungs- und Normierungsdruck:

«Es lassen sich zwei gegenteilige Entwicklungen
beobachten, die spannungsvoll sind: Einerseits
wichst unter jiingeren Menschen mit Behinderung
das Selbstbewusstsein und auch die Anspriiche
an Integration und Zugehdirigkeit, was sich unter
anderem in einem Streben nach Emanzipation
(beispielsweise von Behinderteninstitutionen) und
Normalitit dussert. Andererseits wird die Integra-
tions- und Zugehdorigkeitsberechtigung behinder-
ter Menschen, bis hin zur Daseinsberechtigung,
gesellschaftlich gesehen immer mehr hinterfragt
oder gar angezweifelt.»

Dr. Franziska Felder, Paulus Akademie/IFE, UZH

Die letzten Jahrzehnte haben zudem aufgezeigt,
dass der Mittelstand immer starker unter Druck
gerit — insbesondere in den USA, aber auch in
umliegenden Lindern und der Schweiz.*® Um

3 Frank, R. H. (2007). Falling Behind: How Income Inequality
Harms the Middle Class. Und: Miiller-Jentsch, D. & Schellenbau-
er, P. (2012). Der strapazierte Mittelstand.
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aufzusteigen oder nur schon, um seine gesell-
schaftliche Position behalten zu konnen, muss im-
mer mehr geleistet werden. Frither reichte zum
Beispiel ein Lehrabschluss, um sich einen Platz in
der Mitte der Gesellschaft sichern zu konnen; heu-
te braucht es hierfiir Weiterbildungen und Zusatz-
qualifikationen. Dieser «Statusstress» - vom
gebiirtigen Schweizer und in England lebenden
Philosophen Alain de Botton in seinem 2005 er-
schienenen Bestseller «Status Anxiety» treffend
beschrieben - kann dazu fithren, dass die Solida-
ritait mit Schwicheren abnimmt (da man zu stark
mit seinen eigenen Sorgen beschiftigt ist).

Der Weg hin zu einer inklusiven Gesellschaft ist
eingeschlagen und fiihrt zu einer gelebten Vielfalt
2035. Im Idealfall werden Grenzen zwischen an-
ders und normal, zwischen behindert und nicht
behindert, zwischen geistigen, korperlichen und
psychischen Beeintrachtigungen nicht mehr ge-
zogen. Starre Kategorisierungen gehoren dann
der Vergangenheit an. Eine individuellere, selbst-
bestimmtere Gesellschaft, die Suche nach dem
Austausch mit Gleichen und Anderen, und nicht
zuletzt die technologischen Fortschritten unter-
stiitzen diese Tendenz. Gleichzeitig ist der ange-
strebte Bewusstseinswandel durch Statusstress
und Leistungsdruck gefdhrdet. Es sind Stolper-
steine auf dem Weg zu einer inklusiven Gesell-
schaft. Deshalb braucht es klare Massnahmen, um
egoistischen Tendenzen entgegenzuwirken und
Stigmatisierungen zu iiberwinden. Die Vielfalt

Im Idealfall werden Grenzen
zwischen anders und normal,
zwischen behindert und nicht
behindert, zwischen geistigen,
korperlichen und psychischen
Beeintrachtigungen nicht
mehr gezogen.

muss im Alltag gelebt werden, damit sie unsere
Gesellschaft durchdringt. Wenn Menschen mit
Behinderung selbstverstindlicher am gesell-
schaftlichen Leben teilnehmen - und das beginnt
bei der Geburt! -, dann wird das Verstdndnis fiir
unterschiedliche Stirken und Schwichen zuneh-
men. Im dritten Teil dieser Studie - «Herausforde-
rungen und Handlungsimplikationen» - werden
weitere mogliche Massnahmen diskutiert.



2. Barrieren verschwinden

In Zukunft werden im offentlichen Leben keine
Unterschiede in Bezug auf ihre Nutzer gemacht.
Unsere unmittelbare Umwelt - wie offentlicher
Raum, Verkehr und Gebaude - ist fur alle offen
und bespielbar und passt sich flexibel an die indi-
viduellen Bediirfnisse der Nutzer an; ob das eine
Familie mit Kinderwagen, ein Sehbehinderter mit
Blindenhund oder eine Seniorin mit Gehstock ist,
spielt keine Rolle. So kénnen sich alle gleicherma-
ssen am gesellschaftlichen Leben beteiligen.

Das politische Ziel ist klar: Bis 2024 muss der 6f-
fentliche Raum barrierefrei sein. Die Vorgabe des
BehiG bezieht sich nicht nur auf den offentlichen
Verkehr, sondern auf alle 6ffentlichen Bauten und
Anlagen - das heisst nebst Ziigen, S-Bahnen und
Postautos miissen auch Post, Schulhaus oder Kino
allen zuginglich gemacht werden. Das erste Zwi-
schenziel, samtliche Kommunikationssysteme
und Ticketautomaten behindertengerecht anzu-
bieten, wurde bis 2014 weitgehend erreicht. Bis
2024 gilt eine Anpassungsfrist, um Bauten und
Anlagen sowie Fahrzeuge des offentlichen Ver-
kehrs behindertengerecht zu gestalten. Bei der
Zielsetzung herrscht Konsens: Schliesslich sind
ein barrierefreier OV und Bauten nicht nur fiir
Menschen mit Behinderung zur gesellschaftlichen
Teilhabe unerlasslich, sondern auch fiir eine al-
ternde Gesellschaft. Zugang fiir alle ist gewisser-
massen das Fundament, um ein Leben, mit oder
ohne Beeintrachtigung, selbststindig zu gestalten.
Gemass der SBB ist man auf gutem Wege, um die
Zielvorgaben bis 2024 erfiillen zu kénnen. Aller-
dings nur fiir Standardprozesse; noch stellt gerade
die Kommunikation bei unvorhergesehenen Zwi-
schenfillen wie Zugsausfillen oder Gleiswechseln
eine Herausforderung dar. Auch behilt man sich
die Anwendung des im Gesetz festgehaltenen Ver-
héltnismassigkeitsprinzips vor, sodass beispiels-
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weise kleine Bahnhofe mit geringem Kundenauf-
kommen nicht teuer umgebaut werden, sondern
Gehbehinderte per Rufbus an den néchsten grosse-
ren Bahnhof gelangen kénnen, der dann barriere-
freien Zugang zu den Ziigen bietet. Um zu einem
gemeinsamen Konsens zu gelangen, was Verhalt-
nismassigkeit bedeutet, sucht die SBB die Koopera-
tion mit Behindertenverbianden. Unter diesem
Vorbehalt ist die SBB iiberzeugt, 2024 barrierefreies
Reisen zu ermdéglichen:

«In 10 bis 15 Jahren werden wir gar nicht mehr
zwischen ,behindertengerecht’ und ,nicht behin-
dertengerecht’ unterscheiden, weil alles, was die
SBB anbietet - also Ziige, Bauten, Informations-
systeme — einfach fiir alle zuginglich sein wird.»

Kaspar Grossmann, SBB

Altere Menschen, die sich gewohnt sind, ihr Le-
ben selbst zu gestalten, werden in Zukunft auf
ihren Rechten beharren, um o6ffentliche Dienst-
leistungen wie Verkehr und Bauten trotz ihrer
Beeintrachtigungen nutzen zu konnen. Davon
profitieren nicht nur Menschen mit Behinderung,
sondern auch Familien mit Kleinkindern und
Kinderwagen. Ein Umdenken hat stattgefunden
und im «Universal Design» einen Namen gefun-
den. Ein universelles Design gestaltet Produkte,
Gerite, Umgebungen und Systeme derart, dass sie
fiir so viele Menschen wie moglich ohne weitere
Anpassung oder Individualisierung nutzbar
sind.** Ein solcher Prozess muss also dauerhaft,
ganzheitlich und zukunftsorientiert umgesetzt
werden.

3 Massgeblich mit- und weiterentwickelt vom Center for Uni-
versal Design, das von Ronald L. Mace 1989 an der NC State
University gegriindet wurde: www.ncsu.edu/ncsu/design/cud/
index.htm.
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In zehn Jahren bringt also vielleicht
der Self-Driving Car von Google
auch Seh- oder Gehbehinderte ans
gewinschte Ziel.

Der Realisierung von Verkehrsmitteln, offentli-
chen Bauten und Wohngebauden geht eine jahre-
lange Planungsphase voraus. Danach bleiben sie
viele Jahrzehnte, manche gar tiber ein Jahrhun-
dert hinaus im Gebrauch. Wohnbauten beispiels-
weise werden im Schnitt etwa alle 30 Jahre
renoviert und aktuellen Bediirfnissen angepasst.
Die Abbruchrate liegt in der Schweiz auf sehr tie-
fem Niveau. Neubauten machen pro Jahr lediglich
1% des gesamten Wohnungsbestandes aus. Der
Wohnungsbestand ist also sehr trige:

«Wo Neubauten entstehen oder der Bestand
erneuert wird, kommt das Behinderten-Gleich-
stellungsgesetz resp. die SIA Norm 500 zum Zug.
Tragen Baueingaben dieser Tatsache nicht Rech-
nung, werden sie angemahnt und notfalls gericht-
lich eingeklagt. Bautriger und Planer befinden
sich noch in diesem Lernprozess. Bis der gesamte
Wohnungsbestand hindernisfrei ist, wird es folg-
lich noch Jahrzehnte brauchen. Aber der richtige
Weg ist eingeschlagen.»
Susanne Gysi, Schweiz. Stiftung fiir hindernisfreies
Bauen / ETH Wohnforum

Die gesetzliche Weichenstellung hin zu einem
barrierefreien offentlichen Raum ist gelegt, die
Umsetzung benotigt aber Geduld. Schnellere
Besserung versprechen technologische Entwick-
lungen, die den Zugang zu Mobilitit und 6ffentli-
chem Raum vereinfachen. Dank der rasanten
Entwicklung smarter Technologien wird in Zu-
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kunft auch die Umgebung smarter werden. Denn
immer mehr Objekte werden dank Sensoren mit
dem Internet vernetzt und mit uns kommunizie-
ren konnen, womit ganze intelligente Netze ge-
schaffen werden - die Verdatung des Lebens wird
2035 Tatsache sein. Schon heute gibt es von Cater-
pillar vollautomatisierte Lastwagen, die keine
Chauffeure mehr bendétigen; und Google hat
schon erste Prototypen von selbststeuernde Perso-
nenwagen erfolgreich getestet.” In zehn Jahren
bringt also vielleicht der Self-Driving Car von
Google auch Seh- oder Gehbehinderte ans ge-
wiinschte Ziel. Und dank Big Data, also der Masse
an online verfiigbaren Informationen, werden
Ziige mit Bussen und wir mit ebendiesen kommu-
nizieren konnen.® In Zukunft wird alles, was Rei-
sende tun, in Daten erfasst sein - jede Bewegung,
jede Interaktion. Diese Daten werden genutzt, um
das Reisen einfacher, intuitiver und vorhersehba-
rer zu gestalten. Dank der fortschreitenden
Vernetzung und Vereinigung von virtueller und
realer Welt werden unsere Bewegungsmuster
nicht nur in Echtzeit abgelesen, sondern in Zu-

% Wall Street Journal (28.7.2013): «Daddy, What Was a Truck
Driver?»; http://googleblog.blogspot.ch/2014/05/just-press-go-
designing-self-driving.html.

3¢ Frick, K. (2011). Das Zeitalter der Transparenz. GDI-Studie Nr.
36. - Frick, K. & Hochli, B. (2014). Die Zukunft der vernetzten
Gesellschaft. GDI-Studie im Auftrag der Swisscom.
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kunft auch antizipiert werden konnen.*” Auf Basis
der personen- und ortsspezifischen Daten kann
das Mobilitatsverhalten individualisiert werden:
Das Verkehrssystem passt sich dann flexibel an
die jeweiligen Bediirfnisse seiner Nutzer an (und
nicht umgekehrt, wie das heute noch der Fall ist).
Analoges gilt fiir die offentlichen Rdume: Das
Smartphone informiert den Rollstuhlfahrer, die
Mutter mit Kinderwagen oder die Seniorin mit
dem Gehstock, wie und wo sie am besten Zugang
zum Gebédude haben. Dadurch kommen alle an
den Ort, an den sie hin wollen.

Im offentlichen Raum wird das Ziel eines mog-
lichst selbstbestimmten Lebens fiir Menschen
mit Behinderung bis 2035 weitgehend umgesetzt
sein. Schon heute sind wir gerade im OV und bei
immer mehr Wohnbauten auf gutem Weg; nur

die Tragheit, mit der Infrastrukturen ersetzt wer-
den, wird 2035 noch zu partiellen Liicken fiithren.
Bei allen Neu- und Ersatzbauprojekten wird aber
generell auf die Bediirfnisse beeintrachtigter
Menschen Riicksicht genommen. Nicht nur weil
die Politik es so will, sondern weil die Flexibilisie-
rung und Personalisierung von Dienstleistungen
und Produkten ganz allgemein selbstverstindlich
werden.

¥ Frobose, F., & Kithne, M. (2013). Mobilitdt 2035 - Unterwegs
in der Zukunft. GDI-Studie im Auftrag der SBB, S. 23 und S.
36-39.



3. Neue Wohnformen entstehen
zwischen Heim und Daheim

Ein grosseres Angebot an dezentralen Wohn-
formen fiihrt zu fluideren Wohnwelten. Auf-
grund der Verstadterung und Alterung wird es
neue Wohnmodelle geben, von Mehrgenerati-
onenhauser iiber gemeinschaftliche Wohnun-
gen und Siedlungen (Co-Housing) bis hin zu
betreuten Wohngemeinschaften. Dadurch l6-
sen sich die Grenzen zwischen offentlich-pri-
vat und stationar-ambulant immer mehr auf.
Dank «Ambient Assisted Living» (etwa «um-
gebungsunterstiitztes Leben») werden inno-
vative Systeme die Selbststandigkeit jedes
Einzelnen unaufdringlich unterstiitzen; die
Technik (und damit die Umgebung) passt sich
den Bediirfnissen der Nutzer an.

Eine historische Wohnform erlebt in den letzten
Jahrzehnten eine neue Bliitezeit: das gemein-
schaftliche Wohnen, oder neudeutsch: Co-
Housing. Wiederentdeckt wurde das Prinzip in
den 1960er-Jahren in Ddnemark, von da verbreite-
te es sich in die USA, nach Grossbritannien und
auch in Europa. In Ziirich wurde 2014 mit der
Kalkbreite wohl das bekannteste Schweizer Co-
Housing-Konzept eréffnet — mit verschiedensten
Variationen von Wohnformen (vom Grosshaus-
halt bis zur Single-Wohnung mit geteilter Kiiche).
Gemeinschaftliche Wohnmodelle, in denen Fami-
lien oder Singles, Junge oder Alte, Gesunde oder
auf Unterstiitzung Angewiesene gemeinsame
Wohnfldchen teilen, werden je langer je mehr das
Stadtbild prigen. Treiber dieser Entwicklung ist
die zunehmende Urbanisierung, die auf be-
schrainktem Raum nach neuen Wohnformen
verlangt, um durch geteilte Kiichen oder Aufent-
haltsraume Platz und Ressourcen zu sparen.
Grossen Einfluss auf diese Entwicklung hat auch
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das steigende Gemeinschaftsbediirfnis, das vor al-
lem in Stadten als Gegentrend zu unserem indivi-
dualisierten Alltag und unserer globalisierten
Welt zu beobachten ist. Das Quartierleben wird
wieder wichtig, die Quartiergestaltung steht im
zentralen Fokus der Stadtplaner. Mit dem Auf-
schwung der Quartiere erlebt auch die Nachbar-
schaftshilfe ein Revival: Die Co-Housing-Konzepte
beruhen oft auf einem generationeniibergreifenden
Austausch, wo Unterstiitzung mit Gegenleistungen
wie Wohnfliche vergiitet wird. Die Organisation
«Wohnen fiir Hilfe Schweiz» vermittelt beispiels-
weise zwischen Studenten auf Zimmer- und Fa-
milien oder Senioren auf Unterstiitzungssuche;
fiir ihre Mitarbeit im Haushalt oder Unterstiit-
zung in der Pflege erhalten die Studenten ein Dach
tiber den Kopf.*® Das Teilen vom Alltag und All-
tagsgegenstinden wird zum neuen Lebensstil: Es
ist in, nicht mehr alles selbst zu besitzen, sondern
sich Fahrrad, Kithlschrank oder Balkon zu teilen.
Sowohl bei den heute 20- bis 30-jahrigen «Super-
Opportunisten» als auch bei den «Neuen Alten»
findet dieser «Lifestyle of smart simplicity» seine
Anhidnger.” Gewiinscht wird Flexibilitdt und Un-
abhingigkeit, gleichzeitig aber auch die Teilnah-
me an einer Gemeinschaft.

Die alternde Gesellschaft treibt diese Entwicklung
voran; aktuell entstehen zahlreiche neue Alters-
siedlungen, die sich vom Topos des «Heims auf

3% www.conviva-plus.ch/index.php?section=forum. Ein vielver-

sprechendes Konzept, bedenkt man, dass junge Menschen im-
mer linger in Ausbildung sind, daher ldnger finanziell nicht
selbststindig sind, und dies der hiufigste Grund ist, weshalb sie
nicht von zuhause ausziehen (vgl. Hurrelmann, K. & Albrecht,
E. (2014). Die heimlichen Revolutionire - Wie die Generation Y
unsere Welt veriandert. Beltz.)

¥ Hauser, Kithne, & Ehrensperger (2011). Und: Frick, Frobose, &
Giirtler (2013).
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dem Land» verabschiedet haben und das gemein-
schaftliche, selbstbestimmte Wohnen in der Stadt
fordern. In der Néhe von Amsterdam ist beispiels-
weise ein ganzes Dorf fiir Demenzkranke
entstanden, in 24 Riegelhdusern wohnen iiber 100
Betroffene. Zu dieser Siedlung gehdren ein Café,
Spazierwege, ein Einkaufsladen und ein Boulever-
ein. Das Projekt gilt als Vorzeigebeispiel fiir betreute
Wohnformen, die ein méglichst selbstbestimmtes
Leben in gesichertem Rahmen ermdoglichen.*

Fir Menschen mit Behinderung und auch fiir
nicht mehr ganz fitte Senioren erdftnen diese
Wohnformen neue Alternativen zu den Heimen.
Mehrgenerationenhduser mit geteilten Wohnfla-
chen ermoglichen partielle Unterstiitzung fiir all
jene, die keine vollumfangliche Betreuung benoti-
gen. Zwischen Heim und Daheim gibt es vielfalti-
ge neue Zwischenstufen — mit Services je nach
Bedarf. Offene Wohnformen fordern die Integra-
tion von Menschen mit Behinderung in die Ge-
sellschaft — denn mit teiloffentlichen oder ganz
eigenstindigen Wohneinheiten verschmelzen die
Grenzen zwischen behindert und nicht behindert.

«Es braucht weiterhin auch stationdre oder teil-
stationdre Modelle. Menschen mit Behinderungen

konnen sich auch in einer Peergroup sehr wohl
,integriert’ und bestens aufgehoben fiihlen. Das
Wohnhaus Aargau von zeka in Baden-Ddttwil ist
beispielsweise mit einem offentlichen Erdgeschoss
als Quartierzentrum ausgestaltet. Tatsdchlich
beobachten wir, dass es dadurch vermehrt zum
Austausch zwischen Dorf- und Hausbewohnern
kommt, zu einer Normalisierung im Umgang
miteinander.»
Ueli Speich, zeka (zentren korperbehinderte
aargau)

Eine Untersuchung zu den Wohnbediirfnissen
von Menschen mit korperlicher Behinderung hat
gezeigt, dass hier — genau gleich wie bei Menschen
ohne Beeintrachtigung — Privatsphére und Selbst-
bestimmung ganz oben stehen. Da sich fiir Men-
schen mit Behinderung der Lebensraum je nach
Beeintriachtigung verkleinert, werden die eigenen
vier Wéande umso wichtiger. In Heimen miissen
Regeln, fixe Essenszeiten und Abldufe eingehalten
werden - immer mehr behinderte Menschen wol-
len sich aber in ihrem Alltag nicht einschranken

1 www.zeit.de/zeit-wissen/2011/06/Demenz-Siedlung-Niederlande.
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lassen und mochten selbstbestimmt wohnen koén-
nen. Gerade auch in Bezug auf die sozialen Kon-
takte wird zudem auch die Privatsphare als sehr
wichtig eingeschdtzt: Um Freunde zu empfangen
oder ein Date zu haben, wiinscht man sich ein ei-
genes Zuhause."

Als Folge dieser Entwicklung sinkt das Interesse
an Heimpldtzen, gleichzeitig steigt die Nachfra-
ge nach dezentralen Wohnformen. Immer mehr
Wohnheime spiiren diesen Veranderungsdruck
und reagieren darauf, beispielsweise mit der Ein-
tithrung von teiloffentlichen Stationen oder am-
bulanten Betreuungsangeboten. Die Forderung
nach individuelleren, dezentraleren Wohnfor-
men heisst nicht, dass es morgen keine Heime
mehr geben wird. Einerseits benétigen Men-
schen mit schweren Beeintrachtigungen nach
wie vor eine vollumfingliche Betreuung, ande-
rerseits werden sich vorhandene Strukturen
vermehrt 6ffnen. Die Tendenz geht hin von der
Objekt- zur Subjektfinanzierung — nicht nur im
Behindertenbereich, sondern auch in der Dis-
kussion um Alterspflegemodelle. Statt Heim-
pliatze werden Betroffene direkt subventioniert
und konnen selbst bestimmen, wie sie das Geld
zur Deckung ihrer individuellen Betreuungs-
bediirfnisse einsetzen wollen. Mit der Subjekt-
finanzierung wihlen Pflegebediirftige die Leis-
tungserbringer selbst, folglich werden sich die
guten, effizienten und an den Bediirfnissen der
Betroffenen orientierten Angebote durchsetzen.
Dieses System fiihrt zu einer Liberalisierung im
Markt der Leistungserbringer und zu einem ge-
sunden Wettbewerb. Ausserdem werden durch
gezielt punktuelle Betreuung weniger Pflegekos-
ten anfallen als durch die komplette Rundumbe-
treuung in Heimen.*

Ein Beispiel fiir diese Subjektfinanzierung ist das
2012 landesweit eingefithrte Assistenzbudget: Es

Ismael, 16

«Geboren bin ich in Kabul, Afghanistan,
2007 bin ich in die Schweiz gekommen. Hier
gefdllt mir, dass ich Handball und Fussball
spielen kann, Schwimmen magich auch. Und
ich gehe gerne in den Ausgang, hore Musik,
und im Jugendzentrum bin ich manchmal
der DJ, dann lege ich dort Musik auf.

Hier mache ich die Berufswahlschule. Ich
hatte einen Hirntumor, den man mir vor fast
drei Jahren entfernen konnte. Alles in allem
bin ich nur fiinfeinhalb Jahre in die Schule
gegangen, auch mit Deutsch habe ich immer
noch etwas Miihe.

Mich interessieren verschiedene Berufe, der
Detailhandel, aber auch Drucktechnologie
oder Informatik; alles, was mit Computer zu
tun hat, finde ich spannend. Fiir eine Lehre
reichen meine Schulkenntnisse aber nicht. Be-
vor ich mich fiir eine Berufsattestausbildung
iiberhaupt bewerben kann, muss ich noch
einen Test machen. Und damit ich bei die-
sem moglichst gut abschneide, muss ich hier
noch moglichst viel lernen. Vielleicht kann ich
auch noch ein Jahr Berufswahlschule anhdn-
gen, damit ich bessere Chancen habe. Spiter
mdchte ich dann eine Lehre mit eidgendssisch
anerkanntem Fihigkeitszeugnis machen.

Ich mache mir schon auch Sorgen, wie es in
Zukunft um meine Gesundheit steht. Aber
mein grosses Ziel ist es, irgendwo ins Aus-
land gehen zu konnen und Englisch zu ler-
nen. Und eine Freundin zu haben.»
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sucht den Mittelweg zwischen professioneller Be-
treuung und unbezahlter Unterstiitzung. Das As-
sistenzbudget iibermittelt den Betroffenen einen
Betrag, mit dem sie selbststindig «Assistenten» zu
ihrer personlichen Unterstiitzung anstellen kénnen
- je nach Bedarf Studenten oder ausgebildete Fach-
krafte. Die Pflegeleistungen von Angehdorigen kon-
nen nicht von diesem Budgetposten vergiitet
werden und bleiben nach wie vor unbezahlt. Der
ausbezahlte Betrag hingt vom Umfang der bené-
tigten Betreuung ab. Betroffene kénnen sich so
selbstbestimmt ihre Pflege organisieren — was «Care
on Demand» und ein eigenstindigeres Leben
ermoglicht. Noch macht der Assistenzbeitrag ein
kleiner Teil der IV-Zahlungen aus. Doch zeigt das
System, wie mit flexiblen, punktuellen Dienstleis-
tungen die Voraussetzungen fiir eine individuali-
sierte Pflege nach Bedarf — und damit fiir ein selbst-
bestimmteres Wohnen - geschaffen werden konnen.

«Der Trend zum selbstbestimmten Wohnen in den
eigenen vier Winden wird weitergehen — ermaog-
licht durch punktuelle Begleitung. Dieses Modell
unterstiitzt die soziale Integration und ist giinsti-
ger, wie die Erfahrung mit dem Assistenzbeitrag

zeigt. Der Ausbau solcher partieller Unterstiit-
zungsleistungen wird die Heimlandschaft zwingen,
sich anzupassen. Neue Wohnformen und Pflege-
angebote werden entstehen.»
Stefan Ritler, Bundesamt fiir Sozialversicherun-
gen, Geschiftsfeld IV

Aber nicht nur dank der vermehrten Subjektfinan-
zierung, sondern auch durch die rasanten techno-
logischen Fortschritte wird die Entwicklung hin
zum selbstbestimmten Wohnen weiter vorange-
trieben: Intelligente Systeme unterstiitzen Men-
schen mit Behinderung in ihrer Selbststdndigkeit.
Das Internet erdffnet beispielsweise mobilititsbe-
eintrachtigten Personen vollig neue Moglichkeiten
zur Teilnahme an der Gesellschaft. Dienstleistun-

gen wie Siri erleichtern Telefonanrufe oder das
Tippen von Textnachrichten. Smarte Technologi-
en und die Vernetzung aller Gerite (Internet der
Dinge) sorgen fiir mehr Selbstbestimmung und
mehr Sicherheit. Die smarte Medikamenten-
schachtel Liif beispielsweise weiss genau, welche
Pillen geschluckt wurden und welche nicht, und
schldgt notfalls bei den Angehorigen Alarm.*
Hemmschwellen im Umgang mit solchen smarten
Geriten werden 2035 nicht mehr existieren, denn
dann besitzen wir 30 Jahre Erfahrung im Umgang
mit Smartphone und Co.; mit den Babyboomern
altert eine Generation, die Technologie mag.

Getiiftelt wird nicht nur an der Vernetzung von
Gegenstinden und Gerdten, sondern von gan-
zen Hausern. Am iHome Lab der Hochschule
Luzern wurde beispielsweise der virtuelle Butler
«James» entwickelt: Er offnet Tiren, kocht Kaf-
fee und weiss immer genau, was im Hause vor
sich geht. Die Technologie ist so weit entwickelt,
dass hierfiir nicht mehr hochkomplexe Systeme
zu bedienen sind; die Unterstiitzung erfolgt un-
aufdringlich, im Haus ist kaum etwas davon
sichtbar.** Die alternde Gesellschaft treibt diesen
Trend hin zum «Ambient Assisted Living» vor-
an. Die zunehmende Digitalisierung unseres
Alltags und die intelligente Vernetzung aller Da-
ten wird sich aber auch fiir Menschen mit Behin-
derung aller Altersgruppen positiv auswirken,
wird ihre Angehorigen vom Pflegeaufwand ent-
lasten und ein sichereres und selbstbestimmteres
Wohnen erméglichen.

4 Amstutz et al. (2013). Gesellschaftliche Teilhabe von korperlich
beeintrachtigten Personen - eine Studie zur Bedarfsabklarung
im Lebensbereich Wohnen. FHNW.

42 Kwiatkowski & Streit (2014), S. 8.

4 Liif: www.tricella.com

4 Beobachter (17.10.2014): iHome Lab. Leben im Alter.


http://www.tricella.com
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4. Technologie
flexibilisiert Pflege

Neue Pflegetechnologien und Rehabilitations-
roboter werden in Zukunft eine flexible ambu-
lante Betreuung und Pflege ermaglichen, die
dann und dort stattfindet, wo sie benotigt wird.
Neuartige Technologien iibernehmen Basis-
pflegeleistung und schaffen Raum fiir Mensch-
lichkeit - trotz Fachkraftemangel. Modulare,
flexible Care-Arrangements ermoglichen
punktuelle, an den Bediirfnissen von Men-
schen mit Behinderung und ihren Angehoérigen
ausgerichtete Unterstiitzung und Betreuung.

Das Bediirfnis nach einer flexibleren, selbstbe-
stimmteren Gestaltung des Alltags verandert auch
die Bediirfnisse in Bezug auf Pflegeleistungen:
Der Anspruch auf Convenience (alles muss be-
quem, schnell und einfach gehen), der sich beim
Konsum von Giitern und Dienstleistungen schon
linger zeigt, erreicht nun auch den Pflegebereich.
Um flexibler leben zu konnen, muss auch die
Betreuung flexibilisiert werden. Die Realisierung
fluider Wohnformen setzt — ebenso wie die Inklu-
sion in die 6ffentliche Schule (vgl. These 6, S. xy) —
eine individualisierte Pflege voraus. Ohne Flexibi-
lisierung keine Inklusion.

Auf den ersten Blick erscheinen diese Forderun-
gen illusorisch, denn das Gesundheits- und Pfle-
gesystem in der Schweiz steht heute stark unter
Druck: Der demographische Wandel und damit
einhergehende Fachkriftemangel fithren dazu,
dass immer mehr Aufgaben auf immer weniger
Schultern lasten. Der erhohte Druck auf das beste-
hende Personal wiederum fiihrt zu Erschépfung
und Ausfillen. Gleichzeitig steigt mit der altern-
den Gesellschaft der Bedarf an Pflege; es wird er-
wartet, dass im Jahr 2050 der Anteil der iiber

80-Jahrigen in der Schweiz 10% betragt. Zwar
geht mit der hoheren Lebenserwartung einher,
dass die Senioren linger gesund bleiben, trotzdem
nimmt mit der steigenden Anzahl der Hochaltri-
gen der Pflegebedarf zu; denn etwa ein Drittel der
tiber 90-Jdhrigen ist auf Pflege angewiesen, bei
den iiber 85-Jahrigen sind es {iber 20%.* Das ver-
bliebene Personal steht zudem vermehrt unter
Kosten- und dadurch Zeitdruck - die Betreuung
muss aufs Notwendigste reduziert werden. Diese
Entwicklung zeichnet sich nicht nur in Kranken-
hiusern, sondern vermehrt auch im Rehabilitati-
onsbereich ab.

«Wenn die individuelle Pflege nicht sichergestellt
werden kann, bleibt hiufig nur der Eintritt ins
Heim. Heute beobachten wir, dass gerade die Be-
reitschaft von Frauen, sich um Familienangehorige
zu kiimmern, sinkt — und das aus verstindlichen
Griinden. Trotz Ausbau der finanziellen Unter-
stiitzung fiir Pflegeleistungen wird die familidre
Pflege nach wie vor nicht entgolten.»
Georges Pestalozzi, Integration Handicap

Das aktuelle System funktioniert trotz Fachkraf-
temangel, weil Tausende von Familienangehorige
freiwillig und ohne Entgelt einen enorm grossen
Beitrag an Pflege- und Betreuungsleistungen aus-
richten: 2013 waren es gemdss einer Studie des
BASS 64 Mio. Stunden, geleistet von 64'500 Men-
schen, geschitzter Wert: 3,55 Mia. Franken.*® Die
eingangs beschriebenen Trends der sich dndern-
den Familienstrukturen («Entfamiliarisierung»)
sowie der demographische Wandel schiiren im
Kontext dieser grossen Betreuungsleistungen An-

4 www.prosenectute.ch/debatte.

¢ Zeitlicher Umfang und monetire Bewertung der Pflege und
Betreuung durch Angehorige, BASS 2014: http://upload.sitesys-

tem.ch/B2DBB48B7E/0CDC636B60/DD23A72098.pdf.
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http://upload.sitesystem.ch/B2DBB48B7E/0CDC636B60/DD23A72098.pdf

Die Entwicklung von Pflege- und
Trainingsroboter macht rasante
Fortschritte, und immer mehr
kommt solche technologische Un-
terstitzung in der Medizin und in der
Pflege zum Tragen.

gehoriger neue Angste auf: Was, wenn die 80-jéh-
rige Mutter nicht mehr linger in der Lage ist, die
60-jahrige Tochter im Rollstuhl ins Bett zu heben?
Was, wenn alternde Alleinstehende Pflegeunter-
stiitzung bendtigen und keine Familienangehori-
gen haben? Diese Entwicklungen zeigen, dass
private Betreuung keine Selbstverstandlichkeit ist
und neue Formen gefunden werden miissen, um
auch in einer alternden Single-Gesellschaft Pflege
sicherzustellen.

Fachkriftemangel und die wandelnden Famili-
enstrukturen stellen die Pflege vor grosse
Herausforderungen und erschweren — wie oben-
stehendes Zitat zeigt — gar die Inklusion. 2035
wird die Pflege trotzdem flexibler und inklusiver
werden, denn technologische Fortschritte bieten
Abhilfe: Die Entwicklung von Pflege- und Trai-
ningsroboter macht rasante Fortschritte, und
immer mehr kommt solche technologische Un-
terstiitzung in der Medizin und in der Pflege
zum Tragen. Die Anwendungsmoglichkeiten
sind vielfaltig. In der Rehabilitation tibernehmen
Roboter eine Assistenzfunktion: Am Korper ge-
tragene Anziige - sogenannte Exoskelette -
unterstiitzen die Bein-, Arm-, oder Riickenmus-
kulatur und helfen so gelaihmten Personen beim
Laufen. Ein Beispiel ist der von der ETH Ziirich
entwickelte Lokomat, der in der Uni-Klinik Bal-
grist Patienten nach einem Schlaganfall beim
Laufenlernen unterstiitzt.” Der Lokomat ersetzt
den Therapeuten nicht, aber verdndert dessen
Aufgaben: Der Betreuer iiberwacht die Fort-
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schritte, kontrolliert die Qualitit des Trainings
- muss selbst aber keine korperlich anstrengende
Unterstiitzungsleistung mehr erbringen. Das
Training selbst wird durch den Roboter in immer
genau gleicher Zuverldssigkeit ausgefiihrt, wie
der Erfinder des Lokomats versichert: «Roboter
sind kein Wundermittel, sie machen im Grund-
satz nichts anderes als der Therapeut. Aber der
Roboter ermoglicht Stetigkeit, Genauigkeit, Hau-
figkeit und eine bessere Beobachtbarkeit und so-
mit Bewertung des Therapiefortschrittes».*®

«Die neue Rehabilitationsrobotik hat die Rehabili-
tationstherapien aus ihrem Dornréschenschlaf ge-
weckt. Statt Defizite zu akzeptieren, versucht man
heute maglichst viele beeintrdchtigte Funktionen
wieder zu erlernen. So kann das optimale Potenzi-
al eines Kindes besser ausgeschopft werden.»
PD Dr. Andreas Meyer-Heim,
Kinderspital Ziirich

In der Pflege geniessen momentan Therapierobo-
ter grosse Aufmerksamkeit: Berithmt geworden
ist die japanische Robbe Paro, die mit Patienten
kommuniziert und die Interaktion zwischen
Heimbewohnern anregt; ein Testlauf in japani-
schen Altersheimen hat gezeigt, dass sich Paro
positiv auf die Lebensqualitdt der Bewohner aus-

*7 http://archiv.ethlife.ethz.ch/articles/tages/lokolift.html.
4 Thema im Fokus (e-Zeitschrift von Dialog Ethik), 115, 2014: In-
terview mit Robert Riener, S. 12 ff.
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wirkt.*” Ebenfalls in Japan bereits im Einsatz sind
Trageroboter, die Patienten aus dem Bett heben
und die Pfleger so vor korperlichen Belastungen
bewahren - in Anbetracht der steigenden Anzahl
an Bandscheibenvorfillen im Pflegeberuf eine
sehr vielversprechende Entwicklung.*

Kritiker der technologischen Pflegerevolution
weisen auf das ethische Paradox von Care Tech
hin: Die stindige Uberwachung und Begleitung
sorgt nicht nur fiir Freiheit, sondern auch fiir
mehr Fremdbestimmung. Maschinen und Algo-
rithmen schreiben uns vor, wie wir uns zu verhal-
ten haben.”* Heute tut dies das Pflegepersonal; nur
wird hier die Fremdbestimmung transparent
kommuniziert.”> Ungeklart ist auch die Frage der
Verantwortung: Wer haftet, wenn der Trainings-
roboter einen Unfall verursacht? Ausserdem wird
im Kontext von Robotik hdufig die Befiirchtung
gedussert, dass mit der Technologie der humane
Aspekt der Betreuung verloren geht. Einerseits,
weil ein Roboter Zwischenmenschliches wie Ge-
fithle nicht wahrnimmt und die Betreuungsleis-
tung so aufs praktische Handeln reduziert wird;
andererseits, weil Technologien immer auch Men-
schen ersetzen, und Menschen mit Behinderung
noch stirker in die Isolation getrieben werden
kénnten.*

Eine Herausforderung stellen auch die hohen Kos-
ten der Robotertechnologie dar; sie sorgen dafiir,
dass heute erst eine Minderheit von dieser Ent-

Die Chancen stehen im Fokus:
Roboter ermaoglichen eine gleich-
bleibend konstante Betreuung, ein

geduldiges Training, sie sind
zuverlassig, und man ist ihnen
keine Rechenschaft schuldig.

wicklung profitiert. Allerdings wird mit der
zunehmenden Angebotsvielfalt und mit den tech-
nologischen Fortschritten auch der Robotermarkt
in Zukunft zum Massenmarkt mit erschwingli-
cheren Preisen. Noch verursachen Anschaffung
und Wartung hohe Kosten; mit den fortschreiten-
den Chancen, die Roboter eroftnen, ist also drin-
gend eine Diskussion dariiber nétig, welche
technologischen Leistungen fiir alle zugianglich
sein sollten, und wie die Zugangsgerechtigkeit si-
chergestellt werden kann.>*

In unseren Expertengesprachen hat sich gezeigt,
dass Betroffene den technologischen Moglichkeiten
gegeniiber sehr offen sind. So stehen die Chancen

4 Goldi, Maurice: Was Roboter konnen — was sie nicht konnen, in:

Thema im Fokus (115/2014): «Roboter im Gesundheitswesen».

50 Becker etal. (2013). RoboCare. Gesundheitsversorgung im Zeit-

alter der Automaten. Kurzfassung der Studie von TA-Swiss «Ro-

botik in Betreuung und Gesundheitsversorgung», 5-7.

5t Vgl. Extrem-Szenario «Holistic Service Communities»: Die
Menschen vertrauen alle ihre Daten einer grossen Institution
an, die dann als «Big Mother» iiber sie wacht und fiir sie sorgt.
Das Leben ist total transparent und sicher - solange man nicht
versucht, das System zu verlassen. In: Frick & Hochli (2014). Die
Zukunft der vernetzten Gesellschaft.

52 Manzeschke: Heikel ist, wenn die Technik die menschliche Fiir-

sorge Uibernimmt. In: Thema im Fokus (115/2014): Roboter im

Gesundheitswesen, 10-11.

53 Beobachter (17.10.2014): iHome Lab. Leben im Alter.

54 Becker et al. (2013).



im Fokus: Roboter erméglichen eine gleichbleibend
konstante Betreuung, ein geduldiges Training, sie
sind zuverldssig, und man ist ihnen keine Rechen-
schaft schuldig. Fiir Pflegende ist es eine Erleichte-
rung, wenn schwere korperliche Arbeiten von der
Technologie iibernommen werden - und fiir die
Betroffenen wird so gerade in der Rehabilitation
ein physisches Training einfacher. Und: Die Ma-
schinen sind anonym, was intime Pflegehandlun-
gen fiir viele Betroffene ertriglicher macht. Im
Idealfall bleibt den Angehérigen mehr Zeit fiir ge-
sellige Stunden, wenn immer mehr Betreuungsar-
beit durch Roboter tibernommen wird.

«Der technologische Fortschritt ist unaufhaltbar.
Er vereinfacht Pflegetdtigkeiten und bedeutet da-
mit eine Erleichterung fiir den Alltag der Behin-
derten. Ich befiirchte keine Gefahr der Entmensch-
lichung.»

Andrea Violka, ParaHelp

Technologie und die Digitalisierung bieten neue
Chancen, um die angestrebte Inklusion behin-
derter Menschen in die Gesellschaft umzuset-
zen; um die Grenzen zwischen betreut und
selbststandig aufzuldésen; um Pflege convenient
zu gestalten; um autonomes, dezentrales Wohnen
zu ermoglichen; um die Probleme des Fachkraf-
temangels und die Belastung der Angehdorigen
zu minimieren. Care Tech wird eine zentrale
Rolle spielen, damit die Pflegebediirfnisse von
Menschen mit Behinderung im Jahr 2035
addaquat gedeckt werden konnen. Technologie
und Digitalisierung steigern die Chancen fiir ein
autonomes Leben und fordern die Inklusion in
die Gesellschaft.

Lena, 18

«Zurzeit besuche ich die Berufswahlschule.
Am Wochenende wohne ich zu Hause bei
meinen Eltern auf einem Bauernhof. Dank
dem Swiss Trac (eine Zugmaschine, die
schnell am Rollstuhl an- oder abgekuppelt
werden kann) bin ich ziemlich selbststindig.
Ich hatte bei der Geburt einen offenen Rii-
cken und bin auf den Rollstuhl angewiesen.

Mein Berufswunsch ist die zweijihrige prak-
tische Ausbildung zur Biiroassistentin (PrA)
in einem geschiitzten Rahmen, da habe ich
schon eine Lehrstelle gefunden. Und spdter
mochte ich den eidgendssischen Abschluss
erwerben, um dann in der Zukunft in der
freien Wirtschaft arbeiten zu konnen.

Gerne wiirde ich auch mit meinem Freund
zusammenziehen - in Bern. In der Stadt
gefdllt es mir gut. Personlich habe ich
noch viele Ziele, zum Beispiel mdochte ich
gerne eine Swiss-Trac-Wanderung durch die
Schweiz machen und die Schweiz bereisen.
Und ein Kinderbuch veriffentlichen - ich
schreibe gerne Kindergeschichten. Mir be-
reitet es etwas Sorgen, dass ich das wenige
Gehen, das ich bewiltigen kann, vielleicht
verlernen werde. Und dass die Schweiz ver-
baut wird.

So in zehn Jahren mdchte ich finanziell
selbststindig sein und meinen Lebensunter-
halt selber verdienen. Dann kénnte ich auch
die Verantwortung fiir einen Hund iiberneh-
men. Das sind die grossten Wiinsche - im
Moment bin ich gliicklich, wie ich bin!»
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5. Arbeitsmarkt wird
solidarischer — und harter

Unternehmen stehen unter Druck: Wirtschaft-
lichkeitsorientierung, Beschleunigung, Leis-
tungsdruck, Fachkraftemangel und Alterung
strapazieren iibliche Unternehmens- und
Personalstrategien. Unternehmen reagieren
unterschiedlich auf diesen zunehmenden
Druck, was zu einer Polarisierung fiihrt: Auf
der einen Seite hochagile, durchtechnologi-
sierte und global agierende Unternehmen,
welche die flinksten Talente anziehen; auf der
anderen Seite die Aussteigerunternehmen,
die auf «Slow is beautiful» und lokale Wert-
schopfung setzen. Zwischen den beiden Ext-
remen droht eine zunehmend schrumpfende
Mitte. Kleine und mittelstandische Unterneh-
men besinnen sich auf ihre soziale Verantwor-
tung und orientieren sich an den Ressourcen
ihrer Mitarbeiter.

Die Erwerbsarbeit bricht aus ihrem im 20. Jahrhun-
dert klar definierten Rahmen aus. Die Grenzen
zwischen Arbeits- und Freizeit, zwischen bezahlter
und unbezahlter Arbeit, zwischen Erwerbstatigkeit
und Ruhestand verwischen immer mehr. Verande-
rungen in der Informations- und Kommunikati-
onstechnologie, die Globalisierung der Markte und
ein steigender Wettbewerbsdruck fithren dazu, dass
flexible, individualisierte Arbeits- und Lebensmo-
delle immer breitere Gruppen von Werktitigen be-
treffen. An die Stelle der klassischen, raumlich und
zeitlich abgegrenzten Regel-Erwerbsbiografie tritt
eine Vielzahl von Teilzeit- und Auszeit-Modellen,
die jeweils versuchen, die Erwerbsarbeit mit den Er-
fordernissen des Lebens in Einklang zu bringen.>

Von einer solchen «Projektisierung» der Arbeit
profitieren insbesondere geistig flexible Men-

schen mit grosser Eigenmotivation und Leis-
tungsbereitschaft, denn sie konnen sich ihre Ar-
beitgeber von Projekt zu Projekt neu aussuchen
und ihre individuellen Konditionen (Lohn, Kin-
derbetreuungsunterstiitzung, etc.) verhandeln.
Wenn immer mehr in Projekten, auf bestimmte
Zeit und nicht in festen Strukturen gearbeitet
wird, dann werden jeweils die besten Leute nach
den Kriterien des jeweiligen Projekts herange-
zogen. Im Umkehrschluss bedeutet dies, dass
langsamere, leistungsschwichere oder kognitiv
weniger bewegliche Menschen es schwerer
haben werden, sich auf einem solchen Arbeits-
markt zu behaupten.

Traditionell wirtschaftende Unternehmen geraten
heute immer stirker unter Druck: Zunehmende
Effizienz, Beschleunigung, Automatisierung, Ver-
biirokratisierung, Leistungsdruck, Fachkrafte-
mangel und Alterung strapazieren die iiblichen
Unternehmens- und Personalstrategien. Gerade
durch die Digitalisierung bzw. Robotisierung wer-
den in naher Zukuntft viele (traditionelle) Jobs ver-
loren gehen.® Welche und wie viele neue Jobs
entstehen werden, z.B. als Roboterassistent, ist
heute nicht abschatzbar - diese Unsicherheit be-
triftt auch Menschen mit einem Handicap. Viele
der neuen grossen Software-Unternehmen wie
Google oder Amazon wachsen zwar, sind fiir die-
ses Wachstum aber nicht auf neue Arbeitnehmer
angewiesen. Im OECD-Raum widerspiegelt sich
die wirtschaftliche Erholung der letzten Jahre

55 GDI Gottlieb Duttweiler Institute (2010). Die Zukunft des Ar-
beitens. Eine GDI-Studie im Auftrag von Stiftung Produktive
Schweiz.

% Vgl. Cowen, T. (2013). Average is over. New York: Penguin Books
- oder www.technologyreview.com/view/519241/report-sug-
gests-nearly-half-of-us-jobs-are-vulnerable-to-computerization.
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Eine zunehmend polarisierte Arbeitswelt
schafft mehr Raum fiir geschitzte Arbeitsplatze
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nicht in sinkenden Arbeitslosenquoten.”” Dieses
«Wachstum ohne Jobs» in gewissen Branchen er-
hoht den Konkurrenzkampf um die verbleiben-
den Stellen.

Unternehmen werden ganz unterschiedlich auf
das hohere Tempo, Flexibilisierung und Automa-
tisierung reagieren. Im Topsegment wird sich eine
Hochstleistungsgesellschaft durchsetzen: hocha-
gile, durchtechnologisierte, global agierende und
schnell wachsende Unternehmen werden die
flinksten Talente anziehen und alles daran setzen,
diese auch halten zu kénnen. Vorreiter sind heute
Unternehmen wie Google, Novartis etc. Sie ma-
chen den mittelstaindischen Unternehmen die Ta-
lente streitig und setzen diese so unter Druck. Auf
der anderen Seite wird es nach wie vor familienge-
fithrte oder genossenschaftlich organisierte KMU
geben, die ganz bewusst auf Langsamkeit und lo-
kale Wertschopfung setzen. In einer solchen Be-
schéftigungswelt gibt es auch Platz fiir kognitiv
weniger bewegliche Menschen, die feste Struktu-
ren bevorzugen. Denn wie die Expertengesprache
bestdtigen, besitzen gerade in KMU viele Ge-
schéftsfihrer einen familienorientierten Fiih-

rungsstil. Die Verwurzelung eines (Familien-)Un-
ternehmers fithrt haufig zu einem solidarischen
Umgang mit Menschen, die auf einem anonymen
Arbeitsmarkt wenig Chancen hétten. Patrons be-
sinnen sich auf ihre soziale Verantwortung und
schaffen auch Arbeitsplitze, die der Vielfalt der
Menschen, ihren Starken und Schwiéchen, gerecht
werden.

Die Folgen dieser Entwicklungen fiir Menschen
mit Behinderung sind nicht einfach abzuschétzen,
da sie von der Art der Beeintrachtigung abhéngen
und deren Bandbreite wiederum sehr gross ist. Je
nach individuellen Méglichkeiten und Fahigkei-
ten gelingt das Mithalten in der Elite, oder es gibt
allenfalls einen Platz in der sich langsamer dre-
henden Welt. Bei schweren Beeintridchtigungen
bietet der geschiitzte Rahmen Beschiftigungs-
moglichkeiten (s. Grafik). Die Polarisierung wird
es in Zukunft schwieriger machen, Menschen mit
Beeintriachtigungen im Hochleistungsmarkt ein-

% Vgl. Studien der OECD, diskutiert in: www.manager-magazin.
de/unternehmen/artikel/a-696841.html.

Einkommens-
verteilung %
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zubinden. Umso wichtiger wird es werden, mog-
lichst fluide Uberginge zwischen den Bereichen
zu schaffen, die Aus- und Weiterbildung weiterzu-
entwickeln und Anreize zu setzen, die Inklusion
nach Mass zu ermoglichen (vgl. auch These 6).

Im Falle einer Polarisierung der Arbeitsmarkte,
bei der sich die Elite die knappen Talente schnappt,
miissen sich die restlichen Unternehmen etwas
einfallen lassen. Es wird schwieriger, die richtigen
Leute zu finden und zu halten. Denn die neu ins
Berufsleben strebenden Jahrgange werden in den
meisten Industriestaaten kleiner. Das auch in der
Schweiz sinkende Arbeitskraftepotenzial fordert
die Kreativitat der Unternehmen heraus. Mit der
Zuwanderung allein wird der Fachkriftemangel
nicht zu knacken sein - das war schon linger klar*®
und wurde in der Schweiz mit der Annahme der
Masseneinwanderungsinitiative vom 9. Februar
2014 nur verstiarkt.”® Unternehmen, die nicht aus-
schliesslich an die flinksten Talente herankom-
men, werden fiir die noch vakanten Stellen - der
Diversitatsstrategie folgend — auf Senioren, Teil-
zeitarbeitende oder aber auch Menschen mit Be-
eintrachtigungen zuriickgreifen.

«People with disabilities will be among the groups
of the population that need to be mobilised for the
workforce, in addition to women and older wor-
kers.» OECD (2010), S. 11

«In Anbetracht der demografischen Alterung und
steigender Nachfrage nach Arbeitskriften, die nicht
mehr ohne weiteres aus dem Ausland geholt werden
konnen, werden wir in Zukunft noch viel stirker ei-
gene Ressourcen beanspruchen. Arbeitgeber miissen
deshalb vermehrt dafiir sorgen, dass Menschen mit

Beeintrichtigungen gar nicht erst ldnger aus dem

Arbeitsprozess ausscheiden, sondern rasch zuriick

in diesen gefiihrt werden konnen - und zwar nicht

nur aus reinem Goodwill und sozialer Verantwor-
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tung heraus, sondern auch aus rationalem Eigen-
interesse. Noch mehr an der Erhaltung der Arbeits-
marktfihigkeit zu arbeiten rechnet sich langfristigl»
Martin Kaiser, Schweizerischer Arbeitgeber-
verband/Compasso

Von einer Ressourcenorientierung profitieren im
Idealfall beide Seiten. Einerseits ist der Mensch
ein titiges Wesen: Arbeit ist ein integraler Teil des
Lebens, aus dem Wiirde und Anerkennung er-
wachsen.®® Andererseits profitieren Unternehmen
von der Diversitét — sprich von den unterschiedli-
chen Stirken und Fahigkeiten - ihrer Mitarbei-
tenden. Wenn ein vielfiltiges Humankapital
richtig eingesetzt wird, tragt es zu einer produkti-
ven Gesamtatmosphire im Unternehmen bei, wo-
mit die Anpassungsfidhigkeit eines Unternehmens
an sich verdndernde Marktbedingungen besser
gelingt.® Obwohl die Diversititsidee einleuchtend
ist und es sich praktisch alle Unternehmen auf die
Fahne geschrieben haben, zeigen sich in der Pra-
xis erst schwache Anzeichen von Erfolg. Dennoch
tithrt laut den befragten Experten kaum ein Weg
an einem solchen Kulturwandel vorbei — alleine
schon wegen des Fachkraftemangels und Kosten-
drucks der IV.©2

% Dilk, A. & Littger, H. (2010). Frei-Potentials, GDI Impuls, 4,
20-25.

% Z.B.NZZ (25.4.2014): «Folgen der Masseneinwanderungsinitia-
tive — Skeptischer Blick auf den Standort Schweiz».

¢ Bosshart, D. (2010). Workstyle, GDI Impuls, 4, 8-14.

¢ Vgl. www.srf.ch/kultur/gesellschaft-religion/vielfalt-statt-einfalt-
in-der-arbeitswelt-macht-sich-bezahlt; Mazumder, S., Wanzen-
ried, G., & Burri, N. (2009). Diversity Management — Erfolg durch
Vielfalt. HSL: IFZ.

¢ Denn gesunde Sozialwerke sind eine notwendige Bedingung
fiir die soziale Sicherheit und den sozialen Frieden. Und diese
wiederum sind unverzichtbare Rahmenbedingungen fiir eine
prosperierende Wirtschaft. Vgl. Interview mit Martin Kaiser in:

Schweizer Arbeitgeber: «<Nur gemeinsam geht es», 10/2014, 14 f.
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Seraina, 16

«Im Moment mache ich die Berufswahlschu-
le. Eigentlich weiss ich schon, was ich werden
mochte: Agrarpraktikerin. Auf einem Bauern-
hof mitzuarbeiten, das wir mein grosser
Wunsch. Aber vielleicht mache ich auch zuerst
als Einstieg eine praktische Ausbildung (PrA)
und anschliessend eine Attestausbildung
(EBA) als Gdrtnerin, das muss ich mir noch
iiberlegen. Ich schreibe auch gerne Gedichte,
lese viel, gehe Schwimmen und interessiere
mich fiir Kunst und Politik.

Zuerst mache ich aber noch ein zweites Jahr
Berufswahlschule, weil ich erst seit gut einem
Jahr keine Epilepsieanfille mehr habe. Ich
leide an einer aktiven, sehr seltenen Epilep-
sieart, die sehr schwierig zu behandeln ist.
Jetzt hoffe ich einfach, dass ich weiterhin
anfallfrei bleibe!

Lingerfristig ist es mein Ziel, in den ersten
Arbeitsmarkt eintreten zu konnen. Ich wiirde
auch gerne Erfahrungen in verschiedenen
Betrieben sammeln, auch in anderen Lin-
dern: Kanada, Frankreich — wohin es mich
dann zieht. Ich war ndmlich noch nie im
Ausland.

Sorgen bereitet mir natiirlich, dass ich wie-
der Anfille haben konnte. Ich mochte doch
noch so viel erleben konnen! Und vielleicht
irgendwann selber eine Familie griinden...»

«Diversity ist ein wichtiges Konzept fiir zukunfts-
fahige Unternehmen. Aber unter Diversity versteht
man bis heute hauptsdchlich das Durchmischen
von Mdnner/Frauen, Alt/Jung, In- und Auslinder.
Dazu gehéren aber aus unserer Sicht ganz zentral
auch Menschen mit gesundheitlichen Beeintrdich-
tigungen; ihre Stirken sind in gemischten Teams
entsprechend einzubringen.»

Martin Kaiser, Schweizerischer Arbeitgeber-
verband/Compasso

Die neuen Dynamiken im Arbeitsmarkt fithren
also zu einer Polarisierung - in der Hochleis-
tungswelt gibt es nur noch fiir die Besten Jobs;
gleichzeitig entstehen als Gegentrend zur hohen
Dynamik langsamere, geschiitztere Arbeitswelten
im Bereich von KMU. Wer den hohen Leistungs-
anforderungen nicht gentigt, muss sich in diesen
Bereichen einen Platz suchen - und dies werden in
Zukunft nicht nur Menschen mit Behinderung,
sondern auch all jene sein, die vom Flexibilitits-
anspruch der digitalen Arbeitswelt tiberfordert
sind. Auch in der geschiitzten Welt wird der Wett-
bewerb um die knappen Arbeitsplitze zunehmen.
Das hohe Tempo der heutigen Arbeitswelt fordert
aber auch in einer anderen Hinsicht seine Opfer:
Ausfille wegen Erschopfung oder psychischen
Problemen nehmen zu. Als Reaktion darauf fiith-
ren immer mehr Unternehmen ein umfassendes
Gesundheitsmanagement ein. Das fordert auch
die OECD in ihrem 2010 erschienenen Bericht
«Sickness, Disability and Work: Breaking the Bar-
riers»: Arbeitgeber miissen Krankheiten und Un-
tille besser beobachten, um gezielte Massnahmen
zu ergreifen. Es geht auch darum, chronische
Krankheiten zu vermeiden und so frith wie mog-
lich zu intervenieren, um nétigenfalls rasch einen
Reintegrationsplan zu entwickeln, zu verfolgen
und dem individuellen Krankheits-/Unfallverlauf
anzupassen. Unter dem Stichwort Case Manage-
ment wurde das bereits vielerorts mindestens an-



satzweise eingefithrt. Das bedingt aber auch eine
verbesserte Zusammenarbeit zwischen den ver-
schiedenen Akteuren sowohl unternehmensintern
- Vorgesetzte und Personalabteilung - als auch
-extern - mit Arzten, Krankentaggeldversiche-
rung, SUVA, SVA etc. Strategien fiir die Arbeits-
platzerhaltung gehoren ebenfalls dazu:** Flexible
Arbeitszeitmodelle, die den individuellen Be-
diirfnissen (Behinderte, Familie mit Kleinkin-
dern, Pflege von Angehorigen etc.) entsprechen,
sollen moglichst vielen Arbeitnehmern auch bei
gesundheitlichen Beeintriachtigungen nach einer
Krankheit oder einem Unfall ermdglichen, in ih-
rem angestammten Arbeitsfeld weiterzuarbeiten.

«Wir machen Gesundheit zum Fiihrungsthema
und versuchen, ein systematisches Gesundheitsma-
nagement und -forderung zu betreiben. Es geht um

Privention, Friiherkennung und Intervention/Integ-
ration. Dafiir wurde auch das Label ,Friendly Work
Space’ entwickelt. Wenn etwas passiert, versuchen
wir maglichst rasch, Stufengespriche zu fiihren und
mit allen Dienstleistern zusammenzuarbeiten.»
Hans-Rudolf Castell, Migros-Gruppe

Unternehmen, die sich Gesundheitsmanagement
auf die Fahne schreiben, pflegen damit nicht nur
ihr Image, sondern senden auch positive Signale
an potenzielle Neuangestellte. Wenn die Talente
knapper werden, wird man auch bei Neuanstel-
lungen beginnen, Menschen, die aus dem Arbeits-
leben «herausgefallen» sind oder gar nie Eintritt
darin gefunden haben, auf ihre Ressourcen einzu-
schitzen. Oder wie die OECD (2010) festhalt: «As-
sess work capacity, not disability». Wenn diese
Fahigkeiten erkannt sind, kann eine addquate Un-
terstiitzung am Arbeitsort bereitgestellt werden.

«Wir verstehen die IV als eine proaktive Eingliede-
rungsagentur: Der Fokus liegt auf der sekunddren
Privention, damit wir Chronifizierungen von
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Problemen und Leiden verhindern konnen.»
Stefan Ritler, Bundesamt fiir Sozialversicherungen,
Geschiiftsfeld IV

Das Argument, dass sich nur Grossunternehmen
ein systematisches Gesundheitsmanagement und
die Integration von Menschen mit Behinderung
leisten konnen, wurde von vielen Experten ent-
kraftet. Bei Kleinunternehmen mit weniger als
zehn Mitarbeitern reicht auch eine gewisse Sensi-
bilitdt, um zu spiiren, wenn der Mitarbeiter X sich
plotzlich anders verhélt — noch bevor diese Person
krank ist oder fehlt. Die von der OECD geforderte
Fritherfassung geschieht in diesem Fall rasch und
unbiirokratisch.

Rasante technologische Veranderungen und die
verstirkte Polarisierung fithren zu einem Leis-
tungsdruck, dem nur eine kleine Elite geniigen
kann. Einige Unternehmen haben heute schon
begonnen, Antworten zu entwickeln, um diese
neuen Dynamiken abzufedern. Wenn das Unter-
nehmensmodell kiinftig stirker an kommunale
und gesellschaftliche Bediirfnisse (Shared Value)®*
angepasst wird - und deshalb ein umfassendes
Gesundheitsmanagement sowie auch «geschiitzte-
re» Arbeitsplétze fiir Langsamere und Menschen
mit Beeintrdchtigungen geboten werden -, dann
hat das nicht zwingend nur mit Néachstenliebe zu
tun. Denn die Wirtschaftswelt der Zukunft wird
ganz generell nach neuen Werten beurteilt: Nach-
haltigkeit und soziales Engagement werden im-
mer mehr zum Businessmodell fortschrittlicher
Unternehmen; die Welt zu verbessern wird Teil
eines durchkalkulierten Geschéaftsmodells.®

¢ Ibid.

¢ Vgl. Abplanalp, P. in: NZZ (14.5.2014): «Shared Value: Mehr als
kurzfristiges Gewinnstreben».

¢ TJanszky, S. G. (2014). Die neue Nachhaltigkeit, GDI Impuls, 2, 90-95.
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6. Neue Inklusionsansatze
reformieren die Bildungswelt

Die Orientierung an den personlichen Fahigkeiten
und Moglichkeiten fithrt zu Beitrag und Beteili-
gung nach Mass. Individuelle Férderung lebens-
praktischer und kulturtechnischer Fahigkeiten
erfolgt im optimalen Rahmen. Hierfiir entstehen
fliessende und ineinandergreifende Bildungs- und
Arbeitswelten in vollig, teilweise geschiitzten oder
ungeschiitzten Bereichen. Es wird neue Modelle
fiir flexible, individualisierte Uberginge von Schu-
le, Ausbildung und Beruf geben.

Die Arbeitsmarktbeteiligung von Menschen mit
Behinderung liegt gegeniiber der Gesamtbevolke-
rung um 17% tiefer (2012 bei 68% versus 85% der
Gesamtbevolkerung).®® Die folgende Grafik zeigt,
dass in den OECD-Léndern auch in wirtschaftlich
guten Zeiten die Chancen, mit Handicap eine Stelle
zu bekommen, massiv kleiner sind.

Diese Chancenbenachteiligung beginnt schon in
der Bildung. Das Ausbildungsniveau von Men-
schen mit Behinderung hinkt der iibrigen Bevolke-
rung hinterher. Einfach héhere Bildungsabschliisse
zu forcieren, ist aber keine Vision. Vielmehr wird
es in Zukunft auch in der Ausbildung eine noch
starkere Orientierung an den personlichen Fahig-
keiten und Moglichkeiten geben — denn nur dies
gewidhrleistet einen Beitrag und Beteiligung nach
Mass. Das erklarte Ziel der UNO-BRK ist eine in-
tegrative Schule. In der «Schule fiir alle» sollen die
Begabungen eines jeden Kindes gefordert und al-
len unabhingig von ihrer Herkunft und Handi-
caps die gleichen Entwicklungsméglichkeiten
geboten werden; das will nicht nur die Politik, das
fordern die Schiiler auch selbst.” Kinder lernen
heute schon in der Kita, in der Spielgruppe und im
Kindergarten, dass Menschen verschieden sind

und dass Riicksicht auf Schwéchen zu nehmen ist.
Das bedeutet auch, Nachteilsausgleiche zu akzep-
tieren: Wenn jemand mehr Zeit oder Unterstiit-
zung braucht, um eine Aufgabe zu lsen, soll er
diese auch bekommen. Mit individueller Forde-
rung, beispielsweise in Form von personeller Un-
terstiitzung konnen Defizite kompensiert werden:

«Assistenzbeitrige sind notwendig, um einen Nach-
teilsausgleich zu schaffen - es geht also nicht um
Sonderregelungen oder Bevorzugungen, sondern um
die Sicherstellung gleicher Rechte z.B. auf Bildung.»
Prof. Dr. phil. Julie Page, ZHAW Ziircher Hoch-
schule fiir Angewandte Wissenschaften

So verschwimmen die Grenzen zwischen «nor-
mal» und «behindert» immer mehr, die Ubergén-
ge geschehen fliessend. Von einer individualisierten
Forderung profitieren nicht nur Kinder mit Be-
eintrichtigungen, sondern alle Schiiler® - auch
Hochbegabte, Migranten oder Jugendliche, die
sich besser auf die gestiegenen Leistungsanforde-
rungen der Arbeitswelt vorbereiten mochten.®

«Inklusion fordert eine Schule fiir alle Kinder und
Jugendliche. Insbesondere wird man wegkom-
men vom Gedanken, dass es zwei klar definierte
Gruppen gibt: Behinderte und Nichtbehinderte.
Dass alle zusammen lernen und arbeiten, wird
normaler. Allerdings bringt die inklusive Schule
alleine nicht die gewiinschten gesellschaftlichen

¢ BFS (27.6.2014): «Gleichstellung von Menschen mit Behinde-
rungen: Entwicklung 2007-2012», Medienmitteilung.

7 Briindel, H. (2014). Schiilersein heute.

¢ Kracke, B. (2014). Schulische Inklusion - Herausforderungen
und Chancen. Psychologische Rundschau, 65 (4), 237-240.

¢ Hurrelmann & Albrecht (2014). Kapitel 2: Wie die Ypsiloner Bil-

dung und Beruf revolutionieren, 57 ff.



Menschen mit Behinderung sind doppelt so haufig
arbeitslos, sogar in wirtschaftlich guten Zeiten

35

2
30
25

20

15

10

ltalien EEE—————

Korea NN

Irland T
Finnland _—‘

Osterreich ' ——

Polen
Griechenland TETT———————————®
Portugal e
Ungarn P ey 4
Slowakische Rep. ¢

Belgien |

Spanien

Frankreich E— ¢

Luxemburg =

Tschechische Rep. —
Deutschland T ——

2

Menschen mit Behinderung (MmB)
B Menschen ohne Behinderung (MoB)
@ Verhiltnis Arbeitslosigkeit von MmB zu MoB

3.3
+ 3,0
. 2,5
2,0
1,5
1,0
‘ I 0.5
© N c @ © © X £ c c T o T &
T g O T © © £ © ®© @& € X c
© = c = T c 3 o) = (SR~ © N
c 32 $ 8 ® o £ 2 9 T = 3 3 (=)
g% 2z T &£ 2 ¢ 2 32 2 @& 35 = =
0 3 [ w c  c c S v w )
» 2 I 6 8L =z g
= © =
o =
By g
c o
= =
I
9]
>

Auf der y-linken Achse ist die Arbeitslosenrate fiir Behinderte (in Prozent), auf der
rechten das Verhaltnis der Arbeitslosenrate fiir Behinderte zur Arbeitslosenrate der
Gesamtbevolkerung (Ende 2000er-Jahre).

Quelle: OECD (2010). S. 53

Verinderungen. Da sind auch Anschlusslosungen,
Berufsausbildungen und Arbeitsplitze, wichtig.»
Franziska Felder, Paulus Akademie/IFE, UZH

Inklusion bedeutet im Umkehrschluss aber nicht,
dass alle Kinder in die gleiche Klasse gesteckt wer-
den und die Schule mit dem Regelprogramm von
frither weiterfadhrt. Um eine gréssere Spannweite
an Fahigkeiten zu férdern, braucht es Konzepte
tiir eine individuelle Entwicklung - kurz: die inte-
grative Schule. In der Schweiz haben sich die Kan-
tone 2007 mit der «Interkantonalen Vereinbarung
tiber den Bereich der Sonderpadagogik» auf den
Grundsatz «integrieren statt separieren» geeinigt.
Dies bedeutet: Alle Kinder - solche mit besonde-
rem Forderbedarf, verhaltensauftillige oder auch
Kinder mit einer Behinderung - werden wenn

moglich nicht in eine Klein- oder Sonderklasse
abgesondert, sondern mit heilpadagogischer Un-
terstiitzung in der Regelklasse unterrichtet. Es ist
einer der tiefgreifendsten Schulentwicklungspro-
zesse der letzten Jahrzehnte, der nicht nur neue
Ressourcen erfordert, sondern innovative Unter-
richtsmodelle voraussetzt, in denen Regel- und
Heilpdadagogen kooperieren. Die Gemeinden als
Hiiterinnen der Schulhoheit sprechen fiir den in-
tegrativen Unterricht in der Regel eine bestimmte
Anzahl sonderpddagogische Stunden, fiir die
Integration von Kindern mit IV-anerkannter Be-
hinderung gewéhren die Kantone zusitzliche
Lektionen. Die meisten Schulen hierzulande
haben den integrativen Unterricht inzwischen
eingefiihrt, und «die Mehrheit der Schulleiter be-
tiirwortet die Integration», weiss Bernard Gertsch,
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«Ich wohne noch zu Hause bei meinen Eltern
und Geschwistern. Bei zeka habe ich meine
Lehre als Biiroassistentin gemacht und erfolg-
reich abgeschlossen, jetzt darf ich weiterhin
80 % hier arbeiten. Der Detailhandel interes-
siert mich sehr, und mein Wunsch ist es, eines
Tages in der freien Wirtschaft zu arbeiten.

Den Kindergarten habe ich noch mit allen
anderen Kindern zusammen gemacht. Von
dort habe ich auch immer noch Freunde,
die ich regelmadssig treffe, das ist schon! Aber
wegen meiner linksseitigen Lahmung, die ich
seit Geburt habe, kann ich nicht alles wie die
anderen machen. Heute kann ich zwar fast
normal gehen, aber mit dem Gleichgewicht
habe ich Miihe. Skifahren, Inlineskating und
solche Sachen gehen nicht. An Tagen, an
denen es mir nicht so gut geht, mache ich auch
mehr Fehltritte.

Ich méchte mich noch weiterbilden, zum
Beispiel einen eidgendssischen Abschluss er-
werben. Irgendwann in der Zukunft mochte
ich von der IV unabhdngig sein. Und schon
ndchstes Jahr plane ich, von zu Hause aus-
zuziehen und mit meinem Freund eine Woh-
nung zu teilen. Eine neue Umgebung wiirde
ich mir wiinschen, etwas weiter weg, aber im-
mer noch im Kanton Aargau.

Sorgen mach ich mir kaum - es kommt, wies
kommt. Manchmal frage ich mich schon «wa-
rum ich?», weil ich halt merke, dass ich anders
bin als die anderen und in zwei verschiedenen
Welten lebe. Aber ich hab Spass an meinen
Hobbys, in den Ausgang zu gehen mit Freun-
den oder Fussball-Matches live zu schauen.
Und wer weiss, vielleicht gibt es dann irgend-
wann ein eigenes Haus mit meinem Freund
und ein oder zwei Kinder?»

Président des Verbandes Schweizer Schulleiterin-
nen und Schulleiter.”® Allerdings erfordert die
Umstellung einen langen Atem. Umfragen haben
gezeigt, dass die Einstellung der Beteiligten -
Lehrpersonen, Eltern, Schulleitung — dabei ent-
scheidend ist.”* Der Erfolg der integrativen Schule
hingt also vom Engagement und natiirlich auch
von den personellen Ressourcen ab. In den Ex-
pertengesprachen wurden sowohl positive als
auch negative Erfahrungsberichte wiedergege-
ben. Noch ist es zu frith, um wirklich fundiert
einschdtzen zu konnen, wie nachhaltig erfolg-
reich das Modell ist — es gibt in der Schweiz erst
wenige breit abgestiitzte Evaluationsstudien, wie
z.B. das Forschungsprojekt IntSep der Universitat
Fribourg.”

In Finnland ist man bedeutend weiter: Dort wurden
in den vergangenen 30 Jahren fast zwei Drittel der
Sonderschulen geschlossen, die Klassenverbinde
sind klein (im Schnitt unter zwanzig Kinder), und
es gibt Teams aus Lehrern, Sozialpddagogen, Sozial-
arbeitern, Psychologen, Schulkrankenschwestern,
Laufbahnberatern und Polizeibeamten.” Die Fin-
nen setzen auf viel Personal. Der Professor fiir Er-
ziehungswissenschaft Bernd Ahrbeck meint denn
auch: «Fiir viele lernbehinderte Schiiler ist der in-
klusive Weg bei entsprechender Ausstattung besser,
weil das Anregungsniveau an einer Regelschule ho-
her ist. Aber ich glaube nicht, dass man auf speziel-
le Schulen ganz verzichten sollte. (...).»™

7 Pidagogische Hochschule FHNW (13.12.2014). Masterstudi-
um Sonderpadagogik, Bildungsseite fiir die Nordwestschweiz.
www.fhnw.ch/ph/publikationen/bildungsseite.

7 Vgl. Fachliteratur und Forschung, diskutiert auf der Webplatt-
form www.integrationundschule.ch.

72 Vgl. www.schule-integration.ch/information.html.

7 Ustorf, A. (2014). Die Herausforderung «Inklusion», Psycholo-
gie Heute, 4, 44-49.

™ Ibid.
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Der Erfolg der integrativen Schule
hangt also vom Engagement und
natlrlich auch von den personellen
Ressourcen ab.

Es gilt auch in Zukunft bei jedem Kind gut abzu-
widgen, ob eher eine kulturtechnische (Lesen,
Schreiben, Rechnen) oder lebenspraktische Forde-
rung (sich selbststandig kleiden, leben, unterwegs
sein) mehr Sinn ergibt. Im Fokus muss das Wohl
der Kinder stehen; dies betonten auch die Experten
und wiesen wiederholt darauf hin, dass Schonréau-
me auch kiinftig elementar fiir Kinder sind, die
grosse Probleme haben und daher auf eine enge
emotionale Bindung an entsprechende Lehrperso-
nen angewiesen sind. Ausserdem ist auch aus so-
zialer Perspektive der Wunsch der Kinder, im
gleichberechtigten Rahmen aufzuwachsen, zu be-
riicksichtigen. Dieses Bediirfnis nach Umgang
mit seinesgleichen kann dazu fithren, dass sich
ein Kind mit Behinderung in einer Behinderten-
schule wohler fiihlt als in der Regelschule weil er
das Gefiihl hat, akzeptiert zu sein. Zentral fiir das
Gelingen eines inklusiven Unterrichts sind die
positive Einstellung der Lehrpersonen und eine
wertschitzende Haltung fiir individuelle Beson-
derheiten.”” Besonders in der Bildung gilt also,
das Optimale fiir jeden einzelnen Betroffenen in-
dividuell abzustimmen und die Inklusion nach
Mass entsprechend zu gestalten. Auf die grosse
Frage, wie und wo sich ein behindertes Kind mit
seiner Einzigartigkeit wirklich am Besten entfal-
ten kann, gibt es keine allgemeingiiltige Antwort.
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«Inklusion bedeutet nicht Gleichmacherei, son-
dern Riicksichtnahme auf besondere Bediirfnisse.
Gerade in der Bildung bin ich zwar ganz klar fiir

die Inklusion als wichtige Grundhaltung, aber
iiberall dort, wo andere Losungen gefordert sind,
miissen diese ebenso selbstverstiandlich angeboten

werden.»
Christian Lohr, Nationalrat CVP

«Kein Staat kann sich lingerfristig leisten, beide
Systeme (zum Beispiel Sonderschule und Inklusion
in der Regelschule) parallel laufen zu lassen und
zu finanzieren, ohne sich tiber die Umverteilung
der beschrinkten Ressourcen ernsthaft Gedanken
zu machen. Zudem miissen noch viele Vorurteile
und stereotype Vorstellungen tiber Behinderung,
welche der Inklusion im Wege stehen, abgebaut
werden.»

Dr. Caroline Hess-Klein, Egalité Handicap

Personalisierte Bildung nach Bedarf klingt extrem
aufwendig. Neue Entwicklungen im Bildungsbe-
reich lassen aber auch hoffen, dass das Ziel in Zu-
kunft einfacher umgesetzt werden kann, als dies
heute der Fall ist. So bringt die Digitalisierung die
Bildung immer mehr ins Internet, gerade im
Hochschulbereich finden ganze Seminare ver-
mehrt in virtueller Umgebung statt — inklusive

75 Kracke, B. (2014).
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Interaktion mit den Kommilitonen in Foren und
Betreuungsgespriche mit den Lehrern via Skype.
Der Digitalisierungstrend macht Bildung zum
globalen Gut.” Diese Entwicklung ist nicht nur
fiir mobilitatseingeschrinkte Personen eine gro-
sse Chance, sondern auch fiir andere Betroffene
mit individuellen Bediirfnissen, denn durchs
Internet werden personalisierte Betreuung und
bediirfnisorientierte Ubungen einfacher; so kon-
nen beispielsweise Videos beliebig oft gestoppt
oder zuriickgespult werden, das Lerntempo ist
steuerbar.

Eine inklusive Grundschule ist eine notwendige,
aber nicht hinreichende Bedingung fiir eine au-
tonome Lebensgestaltung. Die Idee einer fluiden
Bildungswelt (mit Aus-, Weiter- und Umbildun-
gen) muss auch auf hoéheren Stufen umgesetzt
werden, denn hier sind wir noch nicht so weit.””
Grundsitzlich ist das duale Bildungssystem
geeignet, um unterschiedlichen emotionalen, in-
tellektuellen, sozialen und physischen Kompe-
tenzen gerecht zu werden. Einige Unternehmen
bieten fiir schwicher qualifizierte Jugendliche
Attestlehrgidnge an, zum Beispiel als Logistikas-
sistent.”* Wéhrend sich Attestlehren nicht expli-
zit an behinderte Jugendliche richten, zeigen in
bestimmten Fillen «Supported Education and
Employment»-Programme  vielversprechende
Resultate. Auf Deutsch heisst das «Unterstiitzte
Ausbildung und Beschéftigung» und meint ein
Integrationsmodell, bei dem Lernende bereits
wiahrend ihrer Ausbildung in reguldren Lehrbe-
trieben platziert werden, wobei ein Coach aus ei-
nem Rehabilitationsbetrieb sie begleitet. Obwohl
Studien zeigen, dass solche Personen nachher ei-
ne hohere Integrationschance auf dem reguldren
Arbeitsmarkt haben, sind im Moment nur weni-
ge Arbeitgeber bereit mitzumachen.

«Mit dem jetzigen System hat der Arbeitgeber we-
nig Anreize an Supported-Education-Programmen
teilzunehmen. Fiir die Wirtschaft ist das unattrak-
tiv; insbesondere bei psychisch und geistig Beein-
trdchtigten.
Prof. Dr. Eva Deuchert, Center for Disability and
Integration, HSG

Dennoch zeigen solche Ideen das Potenzial einer
fliessenden und ineinandergreifenden Bildungs-
und Arbeitswelt in ganz-, teilweise oder unge-
schiitzten Bereichen. Mit der zunehmenden
Ressourcenorientierung und gleichzeitigem Kos-
tendruck des IV-Systems wird es neue Modelle fiir
flexible, individualisierte Uberginge von Schule,
Ausbildung und Beruf geben. Wie wir dieser Vision
niaherkommen, welche Anreize geschaffen werden
konnen, wird im nachsten Abschnitt diskutiert.

7 Tenger, D. (2014). Die Zukunft der Bildung. Wie die Digitalisie-
rung den Bildungsmarkt verindert. Eine GDI-Studie im Auf-
trag von Migros Klubschule und Eurocentres. Unveréffentlicht.

77 Kracke, B. (2014).
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Siehe auch weitere Grundbildungen mit Berufsattest:

www.berufsberatung.ch/dyn/1211.aspx.


http://www.berufsberatung.ch/dyn/1211.aspx
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Die funf grossten
Herausforderungen

Vielfalt braucht Debatte

Mit den zunehmenden Moglichkeiten wachst der
Anspruch auf ein perfektes Leben. Wenn dank
neuen Entwicklungen in den Bereichen Technolo-
gie, Medizin, Rehabilitation und pranataler Diag-
nostik Schwichen wund Beeintrichtigungen
erkannt, behandelt und kompensiert werden kon-
nen, scheint die Menschheit allméichtig zu wer-
den. Oder kritischer gesagt: Die Kehrseite der
Multioptionsgesellschaft zeigt sich im zunehmen-
den Machbarkeitswahn und Statusstress.

Zwar wird in der These «Gelebte Vielfalt» das Fa-
zit gezogen, dass gesellschaftliche Unterschiede
als Chance einer vitalen Gesellschaft erkannt
werden. Wenn aber der Druck auf die Mitte der
Gesellschaft grosser wird und der soziale Abstieg
droht, muss die Diskussion um den Wert der
Vielfalt 6ffentlich und mit Anteilnahme aller aus-
getragen werden; denn diese legt den Grundstein
fiir das gemeinsame Verstindnis und férdert So-
lidaritat. Diese Sensibilisierung muss iiber alle
Grenzen hinweg stattfinden, weil es auch zwi-
schen geistig oder korperlich Behinderten, ja
sogar zwischen Hor- und Sehbehinderten Inte-
ressenkonflikte und Konkurrenzsituationen
gibt. Das Recht auf Vielfalt und Andersartigkeit
beginnt im Kleinen; wichtig ist die gemeinsame
Erkenntnis, dass jeder auf seine Art irgendwie an-
ders ist und dass es fiir alle einen Platz gibt. Um
diesen Perspektivenwechsel zu fordern, ist es
wichtig, dass nicht mehr in Gruppen gedacht
wird, dass es nicht «die» Autisten oder «die» Kor-
perbehinderten gibt, sondern dass die Einzigar-
tigkeit eines jeden Individuums respektiert wird.
Durch die gelebte Vielfalt entsteht dann auch
Raum, neben den offensichtlichen Schwichen von
Menschen mit Behinderungen auch deren Res-
sourcen und Fidhigkeiten zu entdecken. Durch
Gespriche, den Austausch und in gemeinsamen

Projekten lernt man, was vielen auf den ersten
Blick verborgen bliebe.

Um diesen Bewusstseinswandel konkret erlebbar
zu machen, bedarf es nebst einer offentlichen Dis-
kussion auch eine im Alltag wirklich sicht- und
erlebbare Diversitdt. Menschen mit Beeintrachti-
gungen diirfen selbstbewusst auftreten und sollen
in ihrer Selbstbestimmung gestirkt werden, wie
dies die UNO-BRK auf dem Papier fordert. Ge-
genseitiges Verstandnis entsteht tiber den Aus-
tausch und Kontakt im Alltag und speziell hierfiir
geschaffenen Settings. Denkbar sind offentliche
Events wie ein Rollstuhltag, an dem beispielsweise
auch «Fussganger» im Rollstuhl zur Arbeit gehen.
Die Offentlichkeit muss immer wieder mit der
Vielfalt der Gesellschaft konfrontiert werden. Nur
wenn man die Geschichten hinter der gesell-
schaftlichen Diversitit versteht, kann Empathie
entstehen und «Nichtperfektion» akzeptiert wer-
den. Alle Formen von Kooperationen kénnen hier
beitragen, seien es Co-Housing, Co-Working oder
gar Skill-Sharing-Projekte (hier werden Dienst-
leistungen mit Dienstleistungen vergolten, bei-
spielsweise das Ausfithren des Hundes fiir Unter-
stiitzung bei der monatlichen Abrechnung, siehe
z.B. exchange-me.de oder skillshare.com).

Politik statt Egotik

Die Individualisierung wird nicht nur von den
Menschen, sondern auch der Wirtschaft (mit
personalisierten Angeboten und entsprechender
Kommunikation) auf eine Spitze getrieben, was
individuelle Tendenzen zu Egoismus und Nar-
zissmus verstarken kann. Im Zeitalter von Me-
conomy braucht und sucht der Mensch fiir die
Balancierung seines auf sich selbst ausgerichteten
Lebens auch das Gemeinwohl. Das Gemeinwohl
kann nicht tiber die Egotik (jeder schaut nur fiir



Nur wenn man die Geschichten
hinter der gesellschaftlichen
Diversitat versteht, kann Empathie
entstehen und «Nichtperfektion»
akzeptiert werden.

sich), wohl aber iiber die Politik gesteuert werden.
Solidaritét soll als gesellschaftlicher Wert im Zen-
trum der Politik stehen — und nicht die Kostenfra-
ge. Heute kommt es durch den Spardruck auf der
politischen Bithne zu teils paradoxen Entschei-
dungen, die im tatsichlichen Alltag zu hoéheren
Kosten fiihren und nachtréglich wieder korrigiert
werden miissen. Die Verwaltung, die iiber die Fi-
nanzen entscheiden, und der tatsichliche Alltag
klaffen klaglich auseinander.”

Um auf das Gemeinsame hinzuarbeiten, braucht es
- nebst einem Bewusstseinswandel - eine starke
Lobbyarbeit von  Behindertenorganisationen.
Gleichzeitig sollten dhnliche Interessen gemeinsam
vertreten werden, da sich die konkurrierenden Lob-
bygruppen sonst gegenseitig das Wasser abgraben.
Und von der Politik miissen die entsprechenden
Rahmenbedingungen geschaffen werden, damit die
Vielfalt im Alltag erlebbar gemacht wird. Das fiangt
bei der Integration und Inklusion von Kindern mit
Beeintrichtigungen in der Krabbelgruppe an. Aber
auch Behinderte, die in speziellen Einrichtungen
leben, sollen zumindest punktuell an der Breite der
Gesellschaft teilhaben konnen. Dies kann iiber
konkrete Aktivititen wie Rollstuhltage in Unter-
nehmen, gemeinsame Ausfliige und Projekte an
Schulen (auf beiden Seiten!), Aktionen im 6ffentli-
chen Raum und viele andere kreative Vorzeigebei-
spiele stattfinden. Dass davon kein Bereich des
offentlichen Lebens ausgenommen ist, zeigt ein
bekanntes Beispiel aus der Gastronomie: Im
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Restaurant «Blinde Kuh» in Ziirich wird beispiels-
weise in volliger Dunkelheit gegessen, und das
ganze Servicepersonal ist selbst sehbehindert.

Damit solche «neuen» Anspriiche nicht gleich
mit dem Argument explodierender Sozialkosten
abgeschmettert werden, lohnen sich unkonventi-
onelle Gedankenexperimente zur moglichen
Umverteilung von Geldern. Der franzosische
Wirtschaftsprofessor Thomas Piketty zeigt in
seiner Analyse eindriicklich auf, dass es gute
Griinde gibt, anzunehmen, das Kapital im 21.
Jahrhundert bleibe sehr ungleichmassig verteilt.*
Da das Kapital hier ist, braucht es neue Ideen zur
Finanzierung. Zum Beispiel konnte man be-
stimmte philanthropische Tatigkeiten (starker
als bisher) steuerlich begiinstigen. Anstatt in
Kunst wird dann in die soziale Wohlfahrt und
Solidaritdt investiert. Der gesellschaftliche Druck
«Gutes zu tun» wiirde steigen. Solche Gedanken-
spiele zeigen, dass die heutige finanzielle Organi-
sation nicht in Stein gemeisselt sein muss.

7 Vgl. Referat von Toni Bortoluzzi: «Wie tickt Bern gesundheits-

politisch», am Symposium der Schweizerischen Vereinigung fiir
pédiatrische Rehabilitation, 19.11.2014, Affoltern am Albis.

80 Piketty, T. (2014). Capital in the Twenty-First Century. Belknap
Press.



«Ich bin gelernter Elektrozeichner und habe
20 Jahre lang fiir dasselbe Biiro gearbeitet. Vor
Kurzem habe ich gekiindigt, weil ich etwas
mehr auf meine Energie achten mochte. Jetzt
arbeite ich immer wieder an kleineren Projek-
ten mit, das gefdllt mir gut.

Internet, Skype, Mails - all das hat mein
Leben schon viel einfacher gemacht. Ich hatte
in jungen Jahren einen Unfall und bin seither
querschnittgeldhmt und kann meine Finger
nicht bewegen. Dank dem technischen Fort-
schritt kann ich von zu Hause aus arbeiten,
mit Freunden in Kontakt bleiben, ja auch
selbstindig Freunde empfangen, weil ich mei-
ne Wohnung selber steuern kann. Das ist eine
unaufhaltsame Entwicklung - Touch-Screen
und Spracherkennungstools sind ein Wunder
fiir mich!

Mir gefillt es hier sehr gut, die Ridumlichkei-
ten sind ideal - in Zukunft mochte ich weiter
hier wohnen. Seit ich weniger arbeite, kann ich
mich auch etwas stirker meinem Hobby wid-
men: Ich zeichne sehr gerne Portrdts. Ich hoffe,
vorwirtszukommen und vielleicht auch neue
Techniken wie Malen dazulernen zu konnen.

Wenn ich an die Zukunft denke, bereitet mir
meine Gesundheit schon Sorgen. So eine Quer-
schnittldhmung geht nicht spurlos an einem
vorbei. Aber auch die Konflikte auf der Welt
und die globalen Bedrohungen geben mir zu
denken.

Aber alles in allem schaue ich positiv in die
Zukunft. Hier fiihle ich mich sehr sicher und
wohl. Man braucht so einen Ort. Ich hoffe,
dass ich gesund bleibe, das ist sehr wichtig.»

Mobilitit fiir alle gibt es
weiterhin nicht ohne Helfer

Komplexe Systeme sind wegen ihren vielen Variab-
len und gegenseitigen Abhéngigkeiten meistens ei-
nigermassen veranderungsresistent — im Positiven
beschert ihnen das Stabilitdt, im Negativen aber
eine gewisse Tragheit. In den letzten Jahrzehnten
wurden in bestem Wissen und Gewissen Infra-
strukturen wie Ziige, Busse, Wohnheime, Schulen
etc. gebaut, doch erkennt man nun, dass sie den
heutigen und kiinftigen Bediirfnissen und Pramis-
sen einer inklusiven (und alternden) Gesellschaft
nicht entsprechen. Auch wenn barrierefreies Bauen
heute zum Standard bei Neubauten (ab einer ge-
wissen Grosse) gehort, wird uns das Vermachtnis
der letzten Jahrzehnte noch lange beschiftigen. Es
wird lange dauern, bis die alten Infrastrukturen
komplett erneuert werden; personalisierte Dienst-
leistungen kénnen jedoch Zugang und Teilhabe
gewihrleisten. Die Technik macht es mdglich,
nichtbarrierefreie = Objekte, Menschen mit
Einschrankungen und hilfeleistende Menschen
spontan am richtigen Ort zur richtigen Zeit zu
vernetzen. Heute schon gibt es eine App namens
Wheely, die Rollstuhlfahrern in New York Hilfe-
stellung bei der Nutzung und Orientierung der
U-Bahn und o6ffentlichen Gebéduden leistet; das-
selbe ist auch fiir Restaurants und Laden geplant.

Neben den smarten Dienstleistungen, die den 6f-
fentlichen Raum fiir alle zuganglich machen, ist es
unumginglich, dass bestehende Infrastrukturen
wie Schul- oder Wohnheime neu strukturiert wer-
den. Diese Heime werden auch in einigen Jahr-
zehnten noch Bestand haben, miissen sich aber in
ihrer Form 6ffnen. Dies erfordert die Bereitschaft
der Menschen vor Ort, was nicht immer gegeben
ist. Mit einer Flexibilisierung der Wohnformen
verandert sich der Zweck von Betreuungsheimen,



nicht alle Beteiligten stehen einer Offnung daher
unkritisch gegeniiber. Hinzu kommt, dass eine of-
fenere Gestaltung von Wohnheimen, Sonderschu-
len und Spezialeinrichtungen naturgemdss die
Komplexitdt von Organisation und Betrieb erhoht.
Wenn die Uberginge zwischen geschiitzten, teil-
geschiitzten und ungeschiitzten Wohn-, Schul-
und Arbeitsorten fluider werden, braucht es auch
eine entsprechend flexiblere Organisation. Dass so
etwas aber durchaus praktikabel ist, zeigen heute
schon Pionierprojekte wie beispielsweise das zeka
im Kanton Aargau, das alle Formen von ambulant,
teiloffentlich und stationér anbietet.

Schwere Behinderungen
bendtigen auch in Zukunft
Schonrdaume

Die gesellschaftlichen, medizinischen und techni-
schen Entwicklungen bieten immer mehr Menschen
mit Behinderung eine grossere Selbstbestimmung
und Autonomie. Dabei darf nicht vergessen wer-
den, dass nicht alle zu den Gewinnern zahlen. Es
besteht die Gefahr, dass die Schwachsten nicht von
diesen Inklusionstrends profitieren kénnen oder
wollen. Diese Studie moéchte denn auch keinen «In-
tegrationsfundamentalismus» betreiben, sondern
jedem Menschen die Entscheidung fiir eine mog-
lichst selbstbestimmte Lebenswahl offenlassen. Fiir
Menschen mit Behinderung soll es weiterhin
«Schonrdaume» geben, die ausschliesslich ihren Be-
diirfnissen und Fahigkeiten entsprechend konzi-
piert werden, in denen sie sich auch zuriickziehen
und unter ihresgleichen sein konnen, wenn sie das
mochten. Inklusion heisst nicht fiir jeden das Glei-
che; gerade in sozialer Hinsicht kann sich ein be-
hindertes Kind in einer Klasse mit seinesgleichen
wohler und eben integrierter fithlen als in der
Regelschule.
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Die Herausforderung wird sein, jeden und jede
selbst bestimmen zu lassen, wie viel Schonraum
und wie viel Integration er oder sie braucht.
Gleichzeitig darf der Schonraum nicht zum Sam-
melplatz fiir alle Betroffenen werden, die durch
die Maschen des Systems fallen und beispielsweise
nicht iiber die entsprechende Unterstiitzung durch
die Familie verfiigen. Heute sind die Chancen,
von neuen Technologien, einer massgeschneider-
ten Betreuung oder optimaler Eingliederung in
Schule oder Beruf zu profitieren, noch hiufig vom
sozialen und finanziellen Umfeld abhéngig. Hier
sind gerade im Kontext der alternden Gesellschaft
und der neuen Familienstrukturen dringend De-
batten notig zur Frage, wie viel Unterstiitzung als
Grundrecht vom Staat gewéhrleistet sein sollte.

Soziale Unternehmenskultur
erfordert Experimentierfreude

Unternehmen sind schon heute in einer globalen
und schnelllebigen Welt enorm gefordert. Das
wird in Zukunft nicht einfacher werden, denn eine
komplexere Welt wird immer weniger planbar.*
Unternehmen werden aber trotz Unwigbarkeiten
langfristig planen miissen. Um in Zukunft beste-
hen zu konnen, braucht es vor allem zwei Dinge.

Erstens braucht es Werte. Den Twenty-Somethings
in der Schweiz, aber auch anderswo, geht es nicht
mehr vor allem darum, moglichst viel Geld und ei-
nen festen Job zu haben. Sie wollen Sinnvolles tun,
Verantwortung iibernehmen, der Gesellschaft etwas
zuriickgeben, sich selbst verwirklichen auch jenseits
ausgetretener Karrierepfade — aber immer mit Res-
pekt und Riicksicht gegeniiber anderen Menschen

8 GDI-Impuls (2012). Nicht zu fassen! Die Zukunft der Planung, 2.
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genauso wie der Natur.*” Diese Werte werden von
vielen ihrer dlteren Kollegen geteilt, insbesondere
auch von der Generation der Babyboomer, von
denen immer mehr eine zweite Karriere nach der
offiziellen Pensionierung starten - nicht aus Geld-
griinden, sondern weil sie endlich Zeit haben, das zu
tun, wofiir sie sich berufen fithlen.®

Zweitens braucht es einen Kulturwandel. Ein gutes
Betriebsklima, herausfordernde Aufgaben, gute
Aufstiegs- und Entwicklungschancen sowie flexible
Arbeitszeitmodelle sind gefragt. Denn Frauen mit
Kinderwunsch, Médnner mit jungen Familien, éltere
Mitarbeitende oder Menschen mit Behinderungen
sind mit klassischen Vollzeitarbeitsplatzen schon
jetzt nicht zu locken. Menschen - mit und ohne Be-
eintrachtigung - wollen am beruflichen Leben teil-
nehmen, nach oben kommen und gleichzeitig Zeit
haben fiir ihre Familie. Unternehmen werden dar-
auf reagieren und ganzheitliche Verantwortungs-
und Arbeitszeitkonzepte entwickeln miissen.**

Die Veranderungen in der Arbeitswelt erfordern
eine Priorisierung der Werte und einen damit ver-
bundenen Kulturwandel der Unternehmen. Nur
eine starke Unternehmenskultur wird fiir die Her-
ausforderungen der Zukunft gewappnet sein. Das
bedeutet zwangsldufig, dass man (bei gleichzeiti-
ger Ausdifferenzierung der Werte) den Mut haben
muss, Schwerpunkte zu setzen, denn ein Unter-
nehmen kann nicht alle Anspriiche seiner Stake-
holder gleichzeitig erfiillen. Eine Fokussierung auf

Die Veranderungen in der Arbeitswelt
erfordern eine Priorisierung der
Werte und einen damit verbundenen
Kulturwandel der Unternehmen.
Gefragt sind Bottom-up-Bewegungen
und mutige Experimente, die den
Perspektivenwechsel einlauten.

bestimmte Kernwerte - wie Topinnovationen,
Dienstleistungsfokussierung, Familienférderung
oder soziale Verantwortung - bedingt sodann eine
glaubwiirdige Umsetzung derselben, wollen sie
nicht zu Floskeln verkommen.

Wenn Werte wie Nachhaltigkeit, soziale Verant-
wortung oder Solidaritdt in einem Unternehmen
gestarkt werden, zahlen sich die anfanglichen In-
vestitionen erst nach einer gewissen Zeit aus, und
so richtig quantifizierbar sind sie eh nicht. Allen-
falls hat man indirekte Indikatoren - zum Beispiel
eine verbesserte Unternehmenskultur, héhere Re-
tentionsrate bei den Angestellten, mehr Innovatio-
nen oder zufriedenere Mitarbeitende. Gerade die
Integration von Menschen mit Behinderungen er-
fordert einen relativ klar bemessbaren Mehrauf-
wand in der Schule, Bildung und Arbeit in Form
von individualisierter Betreuung. Solchen Trade-
offs kann nur schrittweise begegnet werden; eine
staatlich verordnete Pflicht zur Chancengleichheit
fordert die Kreativitit der Unternehmer wahr-
scheinlich wenig. Gefragt sind stattdessen Bottom-
up-Bewegungen und mutige Experimente, die den
Perspektivenwechsel einlduten. Dafiir braucht es
erstens Vorzeigeunternehmen, die eine glaubwiir-

8 Hauser, Kithne, & Ehrensperger (2011).

8 Frick, Frobose, & Giirtler (2013). Kap: Permawork - Sinnfin-
dung in der Titigkeit, 22-28.

8 GDI (2010).



dige Kultur der sozialen Verantwortung leben, und
zweitens miissen diese bereit sein, ihre positiven
Erfahrungen mit anderen zu teilen. Das Gestalten
und Kommunizieren einer nachhaltig ausgelegten
Unternehmenskultur kann im Austausch mit an-
deren Praktikern stattfinden. Hierfiir konnen
schon bestehende Netzwerke als Plattform dienen,
wo Experten aus den HR, Fachpersonen und Ma-
nager voneinander lernen koénnen.** Damit die
Umsetzung in der Praxis gelingt, miissen Topma-
nagement und Fithrungspersonen diese Unterneh-
mensphilosophie teilen und engagiert vorleben.
Und letztlich braucht es nebst dem Commitment
fiir eine nachhaltige Verdnderung der Unterneh-
menskultur, vor allem auch einfach Zeit, Geduld
und Durchhaltevermégen, um von der Diversitit
der Mitarbeitenden profitieren zu konnen.

8 Martin Kaiser vom SAV bestitigt dieses Bediirfnis mit seiner
Beobachtung, dass die Best-Practice-Beispiele auf der Arbeits-
vermittlungsplattform Compasso am meisten angeklickt wer-
den. Es gehe also darum, Instrumente zu schaffen, Anreize rich-
tig zu setzen und den Austausch zu fordern. www.compasso.ch.

Markus, 41

Ich arbeite 50% im Biirozentrum der Stiftung
ESPAS. Daneben engagiere ich mich in Verei-
nen, die sich fiir Menschen mit Behinderung
einsetzen. Das lohnt sich, auch wenn man
nur ganz kleine Fortschritte erzielt. Da ich
selbst gerne mit meinen Freunden ins Kino
oder Restaurant gehe, ist mir vor allem der
Zugang zum Offentlichen Raum sehr wichtig.
Ich bin cerebral geldhmt und erlebe in mei-
nem Alltag immer wieder Hiirden - trotz-
dem bin ich gerne und viel unterwegs.

Ich wohne in einer WG des Vereins fiir in-
tegriertes Wohnen fiir Behinderte in Ziirich
zusammen mit fiinf anderen WG-Kollegen
mit korperlicher Behinderung. Wir bekom-
men pflegerische Unterstiitzung, miissen die-
se aber selbst anfordern. Mit meinem Hobby
Malen sowie regelmdssiger Physiotherapie,
Ergotherapie, Schwimmen und Qi-Gong (ei-
ner chinesischen Meditationsform) bin ich
immer beschiftigt - das brauche ich aber
auch. Generell bin ich wirklich gliicklich und
zufrieden mit meinem Leben, und erlebe
mehr Positives als Negatives.

Sorgen bereitet mir die zunehmende Biiro-
kratie: Ich muss immer wieder fiir meine
Rechte kdmpfen und hierfiir unzdhlige For-
mulare ausfiillen. Fiir die Zukunft wiinsche
ich mir, selbststindiger zu wohnen und viel-
leicht auch mal in der freien Wirtschaft im
Biirobereich zu arbeiten. Ausserdem mochte
ich, dass behinderte Menschen in der Oﬁent—
lichkeit prisenter werden und die Akzeptanz
zunimmt. Es geht dabei um banale Dinge
wie ins Theater oder in ein Café gehen. Ich
wiinsche mir, dass auch ein Leben mit mei-
ner Behinderung ganz normal wird.


http://www.compasso.ch
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Fazit:
Kreativitat schlagt Geld

Wie sieht das Leben von Menschen mit Behinde-
rung im Jahr 2035 aus? So vielfiltig wie die For-
men von Beeintrachtigungen sind, so vielfaltig
werden die Antworten auf diese Frage ausfallen.
Die Erfahrung des personlichen Handicaps —
und damit verbunden des personlichen (psychi-
schen oder korperlichen) Leidens - ist individuell
und ldsst sich nicht verallgemeinern. So gesehen
bietet die Welt 2035 sowohl Chancen als auch Ri-
siken fiir Menschen mit Behinderung: Je nach Art
der Beeintriachtigung werden Behinderte von
neuen technischen Moglichkeiten, individuelleren
Lebensformen und fluiden Pflegeangeboten un-
terschiedlich stark profitieren und neue Heraus-
forderungen in der Bildungs-, in der Arbeitswelt
oder in der Gesellschaft als unterschiedlich be-
drohlich erfahren.

Der Blick aus der Vogelperspektive auf die Situati-
on von Menschen mit Behinderung in unserer
Gesellschaft zeigt auf, dass die Entwicklungen von
gestern bis heute und die Prognosen von heute auf
morgen durchaus positiv zu werten sind. Es gilt
inzwischen als unbestrittene gesellschaftliche
Grundhaltung, dass Menschen mit Behinderung
die gleichen Rechte und Teilnahmechancen ha-
ben. Der Weg der Inklusion wird von Politik,
Recht und den verantwortlichen Akteuren in den
Bereichen Bildung, Arbeit, Wohnen, Mobilitit,
Freizeit und Pflege weiter ausgebaut. Bis heute hat
sich in diesen Alltagsbereichen schon viel getan:
Barrierefreiheit im 6ffentlichen Raum und OV ist
bei Neubauten oder Neuanschaffungen ein selbst-
verstandliches Kriterium; der Ersatz der unzu-
gianglichen Infrastruktur ist nur eine Frage der
Zeit. Neue Entwicklungen wie das Assistenzbud-
get im Pflegebereich oder flexiblere Wohnmodelle
zielen zudem immer mehr auf die individuell zu-
geschnittene Unterstiitzung der Beeintrichtigten
ab - Inklusion nach Mass nennt sich dies. Neue
Technologien und medizinische Fortschritte ver-

sprechen ebenfalls Erfreuliches: Fortschritte in der
Diagnostik und immer ausgefeiltere technische
Hilfsmittel gleichen Defizite aus und unterstiitzen
die Inklusion von Menschen mit Beeintrachtigun-
gen in die Gesellschaft. Benachteiligungen konnen
immer besser kompensiert werden, gleichzeitig hat
sich die Uberzeugung, dass Behinderten ein best-
mogliches Leben ermdglicht werden sollte, allge-
mein durchgesetzt.

Trotz diesen Fortschritten zeichnen sich heute
gleichwohl neue Herausforderungen ab, die der
eingeleiteten Inklusion Steine in den Weg legen.
Eine unsichere Wirtschaftslage und Spardruck
fithren zu Einschrankungen beim Wohlfahrtsstaat
- und immer mehr Interessengruppen konkurrie-
ren sich gegenseitig im Bemiihen, von den noch
vorhandenen Geldern zu profitieren. Auch im Ar-
beitsleben verschirfen neue Dynamiken den
Konkurrenzkampf: Dank neuen Technologien
verindern sich Arbeitsprofile und Unterneh-
mensstrukturen; neue und hohere Leistungsan-
spriiche entstehen, denen nur eine Minderheit
von geistig sehr beweglichen Talenten geniigen
kann. Die Arbeitswelt polarisiert immer mehr, die
Mitte schrumpft, und der Abstand zur Elite vergro-
ssert sich. Auch demographische und soziale Ver-
anderungen werfen fiir die Zukunft von Menschen
mit Behinderung neue Fragen auf: Das Zeitalter der
grossen Familienverbande ist vorbei. Wihrend
heute nach wie vor enorm viel Betreuungsarbeit
von Familienangehorigen erbracht wird, braucht es
in Zukunft neue Losungen. Denn auch eine altern-
de Gesellschaft, und damit auch altere Behinderte,
erfordern zusitzlichen Pflegebedarf. Und nicht zu-
letzt schaffen technologische und medizinische
Fortschritte nicht nur neue Chancen zur Kompen-
sierung von Defiziten, sondern auch neue Heraus-
forderungen. Es entstehen neue Behinderungsbilder,
die nach flexibleren Pflege-, Betreuungs- oder
Finanzierungslésungen verlangen.



Wihrend quantifizierbare Losungen - wie barrie-
refreie Bahnhofe oder neue Finanzierungsmodelle
fir den Pflegebereich - verhéltnismassig leicht
umzusetzen sind, wird es bei ethischen Fragen
enorm komplex. Die Solidaritdt mit den Mitmen-
schen und die Unterstiitzung von Schwachen gel-
ten in unserer Gesellschaft als institutionalisierte
Selbstverstindlichkeit. Nach wie vor bestehen
aber Hemmschwellen im Umgang mit Behinder-
ten; fiir viele ist der Kontakt mit Betroffenen alles
andere als «normal». Zwar wird die vermehrte In-
klusion diese Hemmschwellen abbauen. Das Auf-
l6sen von Stigmatisierungen braucht aber Zeit,
und Behindertenorganisationen wird deshalb
weiterhin die Rolle zukommen, Austausch und
Begegnungen zu ermoglichen (vor allem dort, wo
man es nicht erwartet) — nebst dem konstanten
Lobbyieren auf dem politischen und wirtschaftli-
chen Parkett.

Es stellt sich die Frage, ob unsere solidarische Grund-
haltung Schwicheren gegeniiber auch in Zukunft
Bestand haben wird. Durch die Diversifizierung der
Gesellschaft und immer neuen Bediirfnissen, die ge-
deckt und bezahlt werden wollen, entstehen heute
neue Wertekonflikte. Unsere Welt und ihre Bewoh-
ner mit ihren Anspriichen werden immer komple-
xer, die Komplexititstoleranz aber nimmt ab.
Wenn es immer anspruchsvoller wird, die Anfor-
derungen verschiedener Minderheiten zu erfiillen,
wird man dann irgendwann darauf verzichten und
nur noch fiir sich selbst schauen? Was bedeuten
gestiegene Anspriiche in wirtschaftlich schlechte-
ren Zeiten fiir die Zukunft des Miteinanders?
Diese schwierige Fragen werden in den néchsten
Jahren eine der ganz grossen Herausforderungen
darstellen. Und hier miissen auch neue Formen
der Finanzierung diskutiert werden: Welche
(steuerliche, unternehmerische, gesellschaftliche)
Anreize konnte man setzen, um eine Philanthro-
pie fiirs Soziale zu stiarken?
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Die in dieser Studie herauskristallisierten Heraus-
forderungen verlangen neue, auch unkonventionel-
le Losungsansdtze auf allen Ebenen. Die Visionen
sind auf der politischen Ebene im Rahmen des Be-
hindertengleichstellungsgesetzes und der UNO-
Behindertenrechtskonvention festgehalten. Was
es aber braucht, ist der Mut, Fokusfelder zu defi-
nieren und Strategien zur Umsetzung dieser
Visionen zu erarbeiten. Dasselbe gilt fiir die Wirt-
schaft: Wenn sich die Arbeitswelt immer schneller
dreht, ist eine glaubwiirdige Unternehmenskultur
ein unverzichtbarer Anker. Schéne Unterneh-
mensleitbilder und ungelebte Werte, die zu Flos-
keln verkommen, reichen nicht mehr aus: Gefragt
sind das Setzen von Schwerpunkten, Zielsetzun-
gen, konkrete Umsetzungspldne und natiirlich ein
hohes Commitment. Dabei muss man nicht gleich
versuchen, alles auf einmal anzupacken: Experi-
mente und eine genaue Erfolgskontrolle derselben
sind ein gangbarer erster Schritt. Das gilt selbstre-
dend auch fiir Schule, Ausbildung, Wohnen und
Pflege. Mutige Experimente sind die Vorausset-
zung, kontinuierlich dazuzulernen und dem lang-
fristigen Ziel, das selbststandige und gleichzeitig
teilhabende Leben fiir alle zu erméglichen, Schritt
tiir Schritt ndherzukommen.
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Leben von Menschen mit
Behinderung in Zeiten wachsendem
okonomischen Drucks:

Ein Ausblick

von David Bosshart, CEO GDI

Die Schweiz hat seit dem Zweiten Weltkrieg eine
nie geahnte Zeit des Friedens und des Wohlstandes
erleben dirfen. Ganz unterschiedliche Minderhei-
ten haben ihre Situation kontinuierlich verbessert,
neue Selbstverstandlichkeiten sind entstanden.
Auch fiir Behinderte hat sich die rechtliche und fi-
nanzielle Situation drastisch verbessert. Darauf
konnen wir stolz sein. Doch wir miissen auch aner-
kennen: Diese Errungenschaften sind weder selbst-
verstandlich noch gesichert.

Der steigende Wohlstand hat eine Flut von neuen,
oft durchaus legitimen Anspriichen hervorge-
bracht: Homosexuelle verlangen eheliche Rechte,
die Frauen wollen Quoten in Fithrungspositio-
nen, Veganer fordern Tierwohl und Erndhrungs-
verbote. Positiv fiir jede Minderheit, auch fiir
Menschen mit Behinderung, ist: Wir miissen uns
heute mit den sehr verschiedenen, mitunter noch
fremd anmutenden gesellschaftlichen Ansprii-
chen auseinandersetzen. Abweichungen werden
als gesellschaftlicher Normalzustand erkannt.

Allerdings leben wir dadurch auch in einer Zeit
des illusiondren «Machsals»: Alles ist machbar, alle
Wiinsche, so exotisch sie sein mogen, sind
erfiullbar. Dieser Glaube ist aber nicht nur naiv, er
hat auch seine gesellschaftlichen und wirtschaftli-
chen Kosten: Wie viel Betreuung ist wirklich ver-
niinftig, wann wird sie zur Bevormundung?

Die Lander der EU verursachen mittlerweile nur
noch 25% des globalen BIP, gleichzeitig aber

tiber 50% der globalen Sozialkosten. Eine stei-
gende Verschuldung scheint zum Selbstlaufer
geworden zu sein, trotzdem kodern verantwor-
tungslose Politiker die Illusionen der Biirger
weiter. Und in einer sdkularisierten Welt gibt es
keine religiose Grundhaltung mehr, die uns ein
moderates Verhalten nahelegt. Die Anliegen der
verschiedenen Behindertengruppen sind realis-
tischerweise auch vor diesem Hintergrund zu
reflektieren.

Je unklarer die gesellschaftlichen Ziele und Vor-
stellungen, desto mehr berufen wir uns auf Werte.
Aber auf welche? Wir erleben nicht zufillig einen
Wertekonflikt zwischen den unterschiedlichsten
Anspruchsgruppen. Doch, wo alles erlaubt ist und
eingeklagt werden kann, weicht Toleranz der
Gleichgiiltigkeit und einer Orientierung an eige-
nen Interessen. Dabei setzt sich oft nicht derjenige
mit den verniinftigsten Anliegen durch, sondern
derjenige, der am lautesten spricht, am besten ver-
netzt ist und die stirkste Machtpolitik betreibt.
Wer immer heute iiber Werte spricht, diskrimi-
niert irgendeine andere Gruppe und bewegt sich
in einem ethischen Minenfeld. In den 6ffentlichen
Diskussionen zeigt sich das in emotionaleren The-
menbesetzungen.

Was bedeutet «gesellschaftliche Solidaritdt» in den
kommenden Jahren? Sie wird dort vordringlich sein,
wo familidre Verbundenheit nicht mehr vorhanden
ist oder nicht mehr geniigt, um Hilfsbediirftige zu



unterstiitzen. Die traditionellen Familienstrukturen
mit konkreter Hilfe von Blutsverwandten gibt es im-
mer weniger, Grossfamilien existieren fast nur noch
in juristisch sehr komplexen Patchwork-Formen.
Gleichzeitig zeigen Studien unseres Instituts zur al-
ternden Gesellschaft, dass der Wert Autonomie bzw.
Selbststdndigkeit — im Sinne von «ich will auf keinen
Fall jemandem zur Last fallen» - die Einstellung
vieler Bediirftiger pragt. Wieder mehr familidre
Verantwortung einzuklagen, scheint demnach kein
Erfolg versprechender Weg zu sein.

Aberauch der Gegenpol der abstrakten Solidaritit,
also die Betreuung und der oft fliessende Uber-
gang in die Bevormundung und die «Biiroga-
mie», ist keine Losung fiir die Zukunft. Vielmehr
intensiviert er die Konfliktpotenziale. Solidari-
tit als sozialstaatliche Leistung hat Grenzen,
weil man nicht beliebig Recht schaffen und Geld
verteilen kann. Uber Solidaritit zu sprechen, ist
einfach in einer Welt mit wenig Alten und vielen
Jungen, die die Finanzierung sicherstellen kon-
nen. Mit unseren aktuellen demographischen
Voraussetzungen ist jedoch die Diskussion sehr
viel anspruchsvoller.

Wir miissen heute davon ausgehen, dass in einem
zunehmend multikulturellen, multiethnischen
und von Diversity gepragten Europa der Zenit des
Wohlfahrtsstaats erreicht oder schon tiberschrit-
ten ist. Es scheint daher unerldsslich, die Anliegen
von Menschen mit Behinderung in moglichst
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vielen informellen Kanalen zu thematisieren. Hier
bietet die fortschreitende Technologisierung
Hand. Zudem lassen sich so neue Finanzquellen
erschliessen; soziale Philanthropie ist hier nur ein
Beispiel: Warum soll, was etwa in der Kunst mog-
lich ist, nicht auch fiir behinderte Menschen neue
Mittel generieren?

Was konnen wir daraus ableiten? Entscheidend ist
die Lernfahigkeit und noch fundamentaler die
Bereitschaft, neue Wege zu gehen und andere Le-
bensformen auszuprobieren. Wandel ist immer
zuerst eine Einstellungssache: Wer heute schon zu
wissen glaubt, was morgen fiir andere das Beste
ist, tragt kaum zu neuen Losungen bei. Die aber
werden wir dringend brauchen. Wo das Geld
schwindet, werden die Kreativitdt und der Mut zu
unkonventionellen Losungen wichtiger.
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Anhang

Methode und Vorgehen

Die vorliegende Studie basiert auf einem mehrstu-
figen Verfahren mit folgenden Bausteinen:

1) Deskresearch: Um die zukiinftigen Chancen
und Herausforderungen im Leben von Menschen
mit Behinderungen in den richtigen Kontext zu
setzen, wurden zunichst die Geschichte sowie die
Wahrnehmung von und der Umgang mit behin-
derten Menschen im Laufe der Zeit anhand von
Fachliteratur aufgearbeitet. Aktuelle Gesetze und
Studien dienten als Grundlage, um die heutige Si-
tuation zu verstehen und mogliche Probleme auf-
zudecken.

2) Interviews: Im Gesprich mit ausgewiesenen
Experten aus Wissenschaft, Wirtschaft, Verwal-
tung, Politik und Behindertenorganisationen
wurde die heutige Situation analysiert, wurden
mogliche Treiber fiir zukiinftige Verdnderungen
identifiziert und kiinftige Chancen und Heraus-
forderungen in den Bereichen Schule/Bildung,
Arbeit, Wohnen, Pflege/Betreuung, Mobilitat und
Freizeit erortert.

3) Ableiten von Thesen: Basierend auf der Lite-
raturrecherche und den Experteninterviews
wurden vom GDI die Treiber der Veranderung
zusammengefasst und neun mdgliche Thesen
zum zukiinftigen Leben von Menschen mit Be-
hinderung erarbeitet.

4) Kreativworkshop: Im August 2014 fand im
GDI ein ganztdgiger Workshop statt, an dem die
Thesen diskutiert, ergdnzt und verdichtet wur-
den. Diese Gruppenarbeit diente sodann als
Grundlage, um mogliche Chancen und Heraus-
forderungen herauszukristallisieren und erste
Handlungsoptionen abzuleiten.

5) Personliche Gespriche: Im November 2014
besuchten wir das zeka (zentren korperbehinderte
aargau), das Wohnheim, Schule und Internat in ei-
nem ist. Dort fithrten wir Gesprache mit Bewoh-
nern und Schiilern tiber ihre personliche Situation,
ihre Wiinsche, Ziele und Sorgen fiir die Zukunft.
Aus Griinden des Personlichkeitsschutzes haben
wir die Namen anonymisiert. Fiir die Offenheit
und die uns entgegengebrachte Zeit mochten wir
uns ganz herzlich bedanken!

6) Verdichten und Verfeinern der Resultate,
Verfassen der Studie: Ausgehend von den im
Workshop diskutierten Thesen und Handlungs-
optionen wurden Implikationen fiir Wirtschalft,
Gesellschaft, Politik und uns alle formuliert, da-
mit Menschen mit Behinderung in Zukunft ein
moglichst selbstbestimmtes und teilhabendes Le-
ben gestalten kénnen.
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Experten

Mit folgenden Experten durften wir ein Interview
fithren oder im Rahmen eines Workshops am
GDI Thesen zu Menschen mit Behinderung in der
Gesellschaft von morgen diskutieren. Fiir ihren
wertvollen Beitrag, ihre guten Ideen und produk-
tive Mitarbeit bedanken wir uns herzlich!

Paul Auf der Maur, Fabrikationsleiter Stellvertre-
ter/Techniker TS, Victorinox AG (W)

Tobias Biber, Mitarbeiter Dienstleistungen ES-
PAS, cerebral gelahmt (W)

Edith Bieri, Direktorin, Stiftung Schulungs- und
Wohnheime Rossfeld (W)

Hans-Rudolf Castell, Leiter Direktion HR-
Management, Migros-Gruppe (I)

Fred de Oliveira, Schiiler, cerebral gelahmt (W)

Prof. Dr. Eva Deuchert, Direktorin, Center for
Disability and Integration, HSG (I)

Ursula Diethelm, Leiterin Einzelhilfe, Stiftung
Cerebral (W)

Iréne Dietschi, Wissenschaftsjournalistin, Klaff-
ke & Dietschi’s really fine ideas (W)

Dr. Franziska Felder, Leiterin Studienbereich Ge-
sellschaft und Behinderung, Paulus Akademie;
Oberassistentin Sonderpddagogik: Bildung und
Integration, IFE, UZH (I)

Prof. Dr. Ute Frevert, Direktorin, Max-Planck-
Institut fiir Bildungsforschung, Berlin (I)

Karin Frick, Head Think Tank, GDI (W)

Doris Frei Rasting, Leiterin Dienstleistungen

Deutschschweiz, und Urs Dettling, Leiter Sozial-
politik und Dachorganisation/Stellvertretender
Direktor, Pro Infirmis (I)

Peter Glaser, Schriftsteller und Journalist, auf
Rollstuhl angewiesen (W)

Dr. iur. Maya Greuter, Prisidentin Stiftung Cere-
bral, Gemeindeprisidentin, Mutter cerebral ge-
lahmter Tochter (I/W)

Kaspar Grossmann, Leiter Stab Personenverkehr,
SBB (I)

Susanne Gysi, Vizeprisidentin der Schweiz. Stif-
tung fiir hindernisfreies Bauen, Mitbegriinderin
des ETH Wohnforums (I)

Michael Harr, Geschiftsleiter Stiftung Cerebral (W)

Dr. iur. Caroline Hess-Klein, Leiterin Egalité
Handicap (I)

Martin Kaiser, Fiirsprecher/Mitglied der Ge-
schiftsleitung, Schweizerischer Arbeitgeberver-
band / Prasident von Compasso (I)

Christian Lohr, Nationalrat CVP, Behinderung
durch Contergan (I)

PD Dr. Andreas Meyer-Heim, drztliche Leitung
Rehabilitation, Universitits Kinderspital Ziirich
(I/'W)

Andrea Violka, dipl. Pflegefachfrau HF, Para-
Help (I)

Prof. Dr. phil. Julie Page, Leiterin Forschung und
Entwicklung Ergotherapie, ZHAW Ziircher Hoch-
schule fiir Angewandte Wissenschaften (I)



Georges Pestalozzi, Leiter Rechtsdienst/Leiter
Abteilung Sozialversicherungen, Integration Han-
dicap (I)

Dr. iur. Andreas Rieder, Leiter Eidg. Biiro fiir
Gleichstellung von Menschen mit Behinderung,
EDI (W)

Stefan Ritler, Vizedirektor, Leiter Geschaftsfeld
IV, Bundesamt fiir Sozialversicherungen, EDI (I)

Katharina Siegrist, Mutter von Fred de Oliveira
(W)

Ueli Speich, Stiftungsleiter zeka (zentren korper-
behinderte aargau) (I/W)

Joélle Zimmerli, Soziologin/Planerin, Zimraum
Raum + Gesellschaft (W)

Andreas Rizzi, Student UZH (Interview-Tran-
skripte und Workshop-Protokoll)

(I) steht fiir Interview
(W) steht fiir Workshopteilnahme
(I/W) steht fiir Interview und Workshopteilnahme

GDI Gottlieb Duttweiler Institute

65



Weiterfithrende Literatur

Amstutz, J., et al. (2013). Gesellschaftliche Teil-
habe von korperlich beeintrachtigten Personen -
eine Studie zur Bedarfsabklirung im Lebensbe-
reich Wohnen. FHNW.

Becker et al. (2013). RoboCare. Gesundheitsver-
sorgung im Zeitalter der Automaten. Kurzfassung
der Studie von TA-Swiss «Robotik in Betreuung
und Gesundheitsversorgung».

Dialog Ethik (2014). Thema. Im Fokus: Roboter
im Gesundheitswesen (e-Zeitschrift), 115.

Frevert, U. (2013). Vergingliche Gefiihle. Gottin-
gen: Wallstein Verlag.

Frick, K., Frobose, F., & Giirtler, D. (2013). Die
Gesellschaft des langen Lebens — Zur Zukunft von
Altern, Wohnen, Pflegen. Eine GDI-Studie im
Auftrag von Senesuisse.

GDI Gottlieb Duttweiler Institute (2010). Die
Zukunft des Arbeitens. Eine GDI-Studie im Auf-
trag von Stiftung Produktive Schweiz.

Hauser, M., Kiihne, M., & Ehrensperger, A.
(2011). Die Super-Opportunisten - Warum Twen-
ty-Somethings das Experimentieren zum Lebens-
stil machen. GDI-Studie Nr. 37.

Iezzoni, L. 1., et al. (2014). Trends in U.S. adult
chronic disability rates over time. Disability and
Health Journal, 7(4), 402-412.

Kwiatkowski, M., & Streit, C. (2014). Finanzie-
rung von Betreuung und Pflege im Alter. Ein
Finanzierungsmodell fiir die Zukunft. Eine
Broschiire von GDI und Senesuisse.

OECD (2010). Sickness, disability and work:
Breaking the barriers. A synthesis of findings ac-
ross OECD countries.

OECD/EDI (2014). Psychische Gesundheit und
Beschiftigung: Schweiz.

Schefer, M., & Hess-Klein, C. (2014). Behinder-
tengleichstellungsrecht. Bern: Stimpfli Verlag AG.

Schweizerische Eidgenossenschaft (2002). 151.3
- Bundesgesetz iiber die Beseitigung von Benach-
teiligungen von Menschen mit Behinderungen
(Behindertengleichstellungsgesetz, BehiG). www.
admin.ch/bundesrecht

Schweizerische Eidgenossenschaft (2013). 0.109
— Ubereinkommen {iber die Rechte von Menschen
mit Behinderungen. www.admin.ch/opc/de/clas-
sified-compilation/20122488/index.html


http://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/20122488/index.html
http://www.admin.ch/bundesrecht




© GDI 2015

Herausgeber:

GDI Gottlieb Duttweiler Institute
Langhaldenstrasse 21

CH-8803 Riischlikon/ Ziirich
Telefon +41 44 724 61 11
info@gdi.ch

www.gdi.ch



http://www.gdi.ch
mailto:info@gdi.ch

	MENSCHEN MIT BEHINDERUNG IN DER WELT 2035
	Impressum
	Inhalt

	Summary
	1. BEHINDERTSEIN WIRD NORMALER.
	2. BARRIEREN VERSCHWINDEN. 
	3. NEUE WOHNFORMEN ENTSTEHEN ZWISCHEN HEIM UND DAHEIM. 
	4. TECHNOLOGIE FLEXIBILISIERT PFLEGE.
	5. ARBEITSMARKT WIRD SOLIDARISCHER – UND HÄRTER.
	6. NEUE INKLUSIONSANSÄTZE REFORMIEREN DIE BILDUNGSWELT. 

	Vorwort 
	Herausforderungen frühzeitig erkennen und handeln

	Einleitung
	Fragestellung und Ziele
	Behinderung gestern: Wahrnehmung und Umgang
	Behinderung morgen: Trends und Treiber
	Entfamiliarisierung.
	Demographischer Wandel.


	Thesen zur Zukunft von Menschen mit Behinderung
	1. Behindertsein wird normaler
	2. Barrieren verschwinden
	3. Neue Wohnformen entstehen zwischen Heim und Daheim 
	4. Technologie flexibilisiert Pflege
	5. Arbeitsmarkt wird solidarischer – und härter
	6. Neue Inklusionsansätze reformieren die Bildungswelt

	Die fünf grössten Herausforderungen
	Vielfalt braucht Debatte
	Politik statt Egotik
	Mobilität für alle gibt es weiterhin nicht ohne Helfer
	Schwere Behinderungen benötigen auch in Zukunft Schonräume
	Soziale Unternehmenskultur erfordert Experimentierfreude
	Portraits Persönliche Zukunftsvisionen
	Andrea, 28
	Luca, 18
	Ismael, 16
	Lena, 18
	Seraina, 16
	Fiona, 21
	Manuel, 42
	Markus, 41


	Fazit: Kreativität schlägt Geld
	Leben von Menschen mit Behinderung in Zeiten wachsendem ökonomischen Drucks: Ein Ausblick
	Anhang
	Methode und Vorgehen
	Experten
	Weiterführende Literatur




